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Ostern.

Fellbrannten die Kerzen im Kirchenschiffzund in der ehrbaren Kahlheit
4 des Raumes konnte der Blick die Köpfe der versammelten Schaut

deutlichunterscheiden. Nicht in allzu dichtemDrang saßdie Gemeinde. Viele
Frauen, viel halbwüchsigesVolk, die Männer in der Minderheit; neben

WeißbärtenkorrekteHerren,die sichsteifhielten wie beim Parademarsch und

ein Glas auf dieNafe oder ins Auge klemmten,um von der schwarzenTafel
abzulesen,welcheStelleim Gesangbuchaufzuschlagensei.Eine militärfromme

Gemeinde3überdieweißlichgetünchtenWände huschtkeinmystischerSchatten-
Mit militärischerKnappheit sprachauch der Prediger auf der Kanzel; ein-

dringlich,klar,manchmal in scharfemKommandoton. Ein Wenig verschnupft,
sodaßersichvonZeitzu Zeit unterbrechenund schnäuzenmußte;dann dröhnte
das Gewölb,die Bäffchenverschobensichund durch die Reihe der amPalmen-
sonntagkonsirmirtenMägdleinschliipfteein Kichern. Abendgottesdienst am

Grünen Donnerstag. AlsoPauli erste Epistel an die Korinther;11, 23 bis

3«2.»Denn der Herr Jesus nahm in der Nacht, da er verrathen ward, das

Brot, dankte,brach es und sprach: ,Nehmet! Esset! Das ist mein Leib, der

für Euchzerbrochenwird. Solches thuet zu meinem Gedächtniß.«Nahm den

Kelchnach demAbendmahlund sprach: ,DieserKelchistdas NeueTestament
in meinem Blut. Solches thut, sooft Ihrs trinket, zu meinem Gedächtniß.««
DerMann im schwarzenTalarpredigteeinenstrengenHerrn.WeheDem, so
da unwürdigissetundtrinkettSchuldig ist er an JesuLeibund Blut. Wehe den

Schläfern!Richtenwirdder Herr, richtenund züchtigen.Ins milde Mo rgen-

4
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land that sichder Sehnsucht des Auges kein Spältchen auf, kein ekstatisches

Schluchzen, kein Stammeln Heil suchenderInbrunst freute mit fernem Echo

wonnigerSchmerzendasOhrDesPredigersWort wandte sichan dieVernunst

der-Hörer.Töne aus Schleiermachers aufgeklärterWelt, aus einer Lehre,die
»

zwischenDoketenund Ebioniten, zwischenMythos und rationalistischer Aus-

legungsichden rechtenWegbahnenwollte ; nur härterklangAlles, strenger und

immer kehrte dieWarnung wieder, vom AberwitzmodischenUnglaubens sich

nicht in die Irre locken zu lassen.Die einzelnenTheile der Rede paßtennicht

ganz genau zu einander. Auf allerlei Einwände gegen dieTheophanie folgte
der fastheftig hervorgeschnaubteSatz:»Und wie unser König und Kaiser in

seinem herrlichenGlaubensbekenntnißjüngstgesagthat, er könne keine Ge-

meinschaft mit Einem haben, der die Gottheit Christi nicht anerkennt, so

sollet auch Jhr nichts gemein haben mitZweiflern und Haarspaltern und

Solchen,die sichspreizenmit Menschenwissen,und sollet niemals vergessen,

daßJhr als tapfere Kriegsknechtein den alten Kampf des Glaubens gegen

den Unglauben gesandt seid.« Kein Widerhall kam von den Bänken ; gleich-

miithig nahm diePreußengemeindesanfteundschroffeSätzeder verständigen

und verständlichenPredigthin. So war es ja immer; immer sang man auch
ein paar Verse und ging dann nachHause.An derThiir wird das Feiertags-

programm und der Nachbarnklatschbetuschelt.»Wirwollen nachSchandau.
«

»Ob man noch früh genug kommt, um die Neunte zu hören?« »Die da

links vorn mit der Spitzenschleife. Meine Kleine kam währenddes Konstr-

mandenunterrichtes öfters ins Haus. Ja, sie soll sehr resolut sein und den

HerrnPastor gut imZug haben.«Draußen, in den Vorgärtchen,streckendie

dicken,hellgrünenKastanienknospen sichsteifwie Baumkerzenin dieNachtlust.

Wagen rollen, Automobile rasseln vorbei, vom Stadtbahndamm her pustets
und ftöhnt,derWindbrummt in den Telephondrähtenund unter den Rädern

der elektrischenBahnen knistern blaue Funken auf. Leiserieselt der Lenz-

regen nieder und langsam erlischt hinter den Kirchenfensterndas Licht . . .

Das selbeWetter, das selbeFrühlingsdunkelwie vor einem Jahr im mai-

länder Dom. Da wars Morgen gewesen.Kaum konnte man die Konturen

des steinernen Viktor Emanuel erkennen, der gegen das Kirchthor ansprengtz
sein Pferd bäumt sich, als schaudertees vor dem marmornen Wunderbau,
und der Reiter mit dem schwammigenTrotzkopsgreift jäh in die Zügel und

scheintzu rufen: Halt! An diesenMauern brechenwir Beide den Hals. Im
Dunkel erspähtman nach und nach die Geste und denkt alter Kämpfestolzer

Königegegen unzerstörbarePriestermacht.Auch drinnen ists nicht sehrhell.
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Von den sechstausendBildern ist nicht viel zu sehen; dochman fühlt die

schweregothischePracht und von den Mauern, den Pseilern und Taber-

nakeln wehtauchauf den unfrommen BeschauerandächtigeMythenstimmung
herab. Im Querbau hemmenhoheHolzgerüsteden Schritt: Niemand achtet
ihrer. Zwei junge Kleriker hängensichmit aller Kraft, daßihnen die Hals-
adern schwellen,an die Glockenstränge:Niemand kümmertsichum ihr Thun.
Ein rasches Kommen und Gehen. Krämer,fette Bankiers, Arbeiter, Häkc-
rinnen, schlechteFrauenzimmer, die vom Nachtdienstheimkehren,Austräger,
Fabrikmädchen,Bettler. Das kniet irgendwo, betet, bekreuztsichund eilt

weiter, — in die Frohn, ans Geschäft,ins Alltagselend. Das hat dochfünf
Minuten, zehn, im Märchenpalastalten Glaubens verlebt und schreitetzu-

versichtlichernun in graue Gewöhnungzurück.VierschrötigeLombarden sieht
man, doch auch feierlich düstereWeiber, die Cimabues Pinsel geschaffen
haben könnte;unter heiteren Stirnen leuchtets wie aus den lieblichenEk-

stasen des Fra Angelico; und die stämmigeFrau im Kattunrock, die mit ge-

falteten Händenund steilem Blick zu dem Gnadenbild emporschaut, gleicht
aufs Haar fast der viterbischenMadonna Sebastianos del Piombo. Dem

Träumer bevölkern sichalle Provinzen alter und ältesterChristenkunst; vor

den Grabdenkmalen Caracciolos und der beiden Medici, vor den Elfenbein-
reliefs und dem geschundenenApostelBartholomäuswacht tausendfaches
Erinnern aus langem Schlaf aus. Morgen ist; draußen und in uns; und

über ein lenzlichsprossendesPhantasiereichbreitet der Bronzeleuchtersieben
mächtigeArme. Aus Winkeln und Grüften murmelts, ächztund lallt; und

Alles übersummenverwehteKlängeaus liturgischemSang· Vor dem Ge-

schundenen kniet ein Klosterschülerund scheintganz in Andacht versunken.
Da und dort drängt ein Häufleinsichin Hast zum Graduale, lauscht auf die

eintönigenSänge des Priesters, der im Meßgewandaufrecht am Lesepult
steht, und läßt sichden Weihekelchreichen. Wie ein Massenseufzer, eines

mächtigenFittigpaares Rauschen schwirren die Responsorien auf und ab.

ZweiBübchen,die aus Giottos Visionenherabgestiegenseinkönnten,schleppen
eineRiesenbibelzim dünnen Chorhemd ist den seligenKnaben heißgeworden
und aus den schwarzenLocken rinnts überStirn undWangen. Warm wird,
im dunkelstenTheil des Domes, auch den Beichtväternin ihren Stühlen.
Der fächcktsichmit einem gefälteltenPapier. Ein Zweiterpreßtdas Taschen-
tuch vor Augen und Nase — vielleichtströmenaus des BeichtkindesAthein
nicht die WohlgerücheArabiens — und enthülltnur einen breiten Mund

mit dicken,im Aufmerken vorgeschobenenLippen. Ein Dritter verschwindet
4k
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ganz hinter dem Vorhang; nur eine-Handhängtheraus, eine weiche,fettige

Hand, die sichballt und wieder streckt, als wollte sie jetzt zermalmen und

segnendsichjetztüber ein Sünderhaupt spreiten. Und an den Stühlen knien,
neben denStühlenharrendieGläubigen,MännerundWeiber,AlteundJunge,
harrenin zager Unrast und stehenentlastet, getröstetauf. KeinePredigt, nichts,
was verständigzum Verstandespricht,keinKompromißmitwechselndenMode-

wünschen.HierwirddenSinnen gegeben,was derSinne ist. Hier findet der

Aermsteden Pomp und die Kunst der Fürstenpaläste,dieihm gesperrtsind, hier
labt auch ihn der farbige Abglanzhoher Kultur. Wann er will, wie er will,

geht Jeder ein und aus und Niemand fragt ihn nach Stand und Geschäft.

Nicht auf starkeJndividualität,auf persönlichesWirkenwird hier gerechnet;
der fehlbare, fleckigeMenschkriechtnicht mit ins Priesterkleid und nicht nach-

menschlichenMalen spähtder Blick des Frommen, der auf das Gesumm
des Priesters lauscht, mit gierigerLippe sich an den Heilskelchtastet, mit

fremden und dennoch gewohnten Lauten in den Meßgesangeinstimmt. Jn
der römischenwie in der griechischenKatholizität:auch der vornehmsteRasse

beugt am Altar das Haupt vor dem Popen, den er gestern im Wotkarausch

durch den Straßenkothtaumeln sah. So wars seitJahrhunderten und so

soll es bleiben. Jn der Kathedrale ist Heiliges Land und von den hier

Heimischenfällt Schuld und Schmach der Zeitlichkeitwie Schlacke von

edlem Gestein. Hüllenlos,wassenlosschleichengläubigeHerzenhinein; am

Kirchthor wartet, mit Umhang, Galoschenund Schirm, Muhmchrnunft.

Jn die Preußenkirchefolgt sie dem Glauben, glotzt,durchHornbrille,
Kneifer, Monocle, auf die schwarzweißeAnzeigetafel,schlägtdas Gesang-
buch auf, umschnüffeltden Rand des Trostkelches,prüft mit Zunge und

Zahn Alter und Herlunft des Weihgebäckesund wispert in die Rede des

Pastors ihre Tantenbedenken hinein. Der herrschtsie an, daßsie sichängst-
lichwegduckt,und bringt sie auf die Dauer dochnichtzum Schweigen. Mein

Gott, grinst sie, man macht es ja mit, weil sichs so gehörtund dem Volk die

Religion erhalten werden muß; aber glauben? Mit Maß, hochwürdiger

HerrPfarrer, und,bitte, je nach Bildungsgrad und GesellschastrangFühlt

siesichstark, im engen Kreis privilegirter Klassengenossen,dann brüstetsie

sichwohlauchmitStraußens stolzerWeisheit: »Wennwir nicht Ausflüchte

suchen,nicht drehen und deuteln wollen, wenn wir Ja Ja und Nein Nein

bleiben lassen, kurz, wenn wir als ehrliche,aufrichtigeMenschen sprechen

wollen, somüssenwir bekennen: Wir sind keine Christen mehr.« Steckt den

Straußenkopfdann aber gleich wieder in den Sand, wähnt sichunsicht-
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bar und schlüpftan Feier- und Trauertagen flink in die Sakristei. So

frechredet sieöffentlichschonlange nicht mehr wie einst aus dem Munde des

großenFritz, der höchstensauf dem Theater noch »einigeBruchstückevon

derGeschichtedes vorgeblichenErlösers dulden« wollte und wüthendwurde,
weilVoltaire vomGott-Menschen gesprochenhatte; unwürdig,zankteer, sei
des PhilosophensolcherTon und die Sache kindischgewordenerSchwätzer,
alten Pöbelirrthumnachzubeten. Längsthat Vernunft sichauf ihre sittsame
Tantenpflichtbesonnen. Da unten ists fürchterlich;da lribbelts und wib-

belts und will herauf,zerrt an Altardecken und Gardinen, möchtein andert-

halb Stunden die Welt enträthselnund die Plunderbleibsel kosmosophischer
Schleier zerzupfen.Also schützen,wasirgend zuschützenist,halten,was noch
zu halten ist, — um Gottes willen! Gott wird zur festenBurg, in deren

Mauern Kastenrechteund Geldschränkevor schwieligenFäusten sichersind,
zum höchstenHüterder Staatsordnung, die auf goldenen Quadern ruht-
Ohne Gott geht es nicht; wir brauchen ihn, »zumal für unsereKinder« ,(und
Kinder sind alle an Gut und Geist Armen); werfenwirihnüberBord, dann

zerschelltdie Archeauf llippigem Grund. Dochein von modernem Erkenntniss-
vermögenhalbwegs unanfechtbarer Gott muß es sein. Die ganze Christo-
logie darf man Germanen des zwanzigstenJahrhunderts nicht mehr zu-

muthen; sogar gegen den Jesus der SynoptikersträubensichViele schon.Wir

haben dochdie Naturgesetzeerforschtund können mit der Gottlosigkeitnicht
so leichtfertig werden wie Fenelon mit dem Pantheismus Spinozas. Daß
Jungfrauen gebärenundTote ohneWundenmalauserstehen,glaubtdieMasse
nichtmehrzund der straußischeRabbikannuns nicht nützen.Den glauben viel-

leichtauchdie holländischenArbeiter, die jetztden Verkehrsperren, dem Backtrog
entlaufen und das Reich der Reichen aushungern möchten,auf daß es in

seiner Noth ihnen bessereLebensbedingungengewähre.Da sieht mans so
recht: wenn die Leute nochüberzeugtwären,daßdie herrschendeRechtsordnung
von Gott gewollt ist, wagten siegewißnicht so sruchtlosenFrevel. Verschont
uns, um des Himmels willen, mit dem allzumenschenähnlichenProletarier-
heiland,deruralte TschandalarachsuchtzumSiegführtzgebtunseinen brauch-
barenGott, einen wirklichen,der lebt, aber auchleben läßtund mit dem man

Geschäftemachen kann. Ein schlimmerFrühling. Dicht prasseln,in Regen-
strähnenund Hagelschauern,Skrupel und Zweifelhernieder und schonwill

MuhmeVernunftin den dunkelstenDomzurückkriechen·Da spannt der gelehrte
HerrHarnackden Schirm auf;undsiehe: keinWolkendünstchen,keinKörnlein

tl«!")Pfelthindurch.Ein mit allem Komfort der Neuzeitausgestatteter Glaubeist
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hier im Trockenen. WolltJhr den MenschenJesus, sohabtihn zund wolltJhr,
so gleichauch den Gott. »Gott-Menschheitist im Sinn des alten Dogmas
die einzig korrekte Formel«. Uns aber taugt am Besten»das paulinische
Wort: Gott war in Christus«. Ueberglücklichträgt Tante Vernunft das

Wort heim. Und der Professor ruft ihr noch nach, »schonsei die Zeit im

Anzug, in der sichdie evangelischenChristen auf dem Bekenntniß zu Jesus
Christus als dem-Herrnund in dem Entschluß,seinemWort zu folgen, auf-

richtigdieHand reichenwerden, und unsere katholischenBrüder werden dann

folgenmüssen«.Das wird ein herrlicherTag. Dann braucht der im Glauben

starke Graf Limburg-Stirum ob der Berderbnißunserer gottlosenZeit das

Musterchristenhaupt nicht fürderzu schütteln.Dann wird die »Solidarität

aller konservativenInteressen«nach langerWartefrist endlichwahr: das Cen-

trum zerbröckeltund die katholischenBrüder beten an Luthers Familientisch.
Wenn sies nun aber nicht thun, dem neuen Melanchthon (sonennt

Herr Schmoller denKollegenHarnack)zu Liebe so wenig wie einst dem alten

Finder der loci communes, dessenschlaffeSchmiegsamkeit dem Luther-

thum die Jugendkraft brach? Wenn sie auf den Lockrufantworten: Uns ist
unter den Spitzthürmenund WölbungenalterDome ganz wohl zu Muth?
Da fehlt nie uns der Trost. Da wird nicht mehr von uns gefordert, als wir

zu leistenvermögen.Da suchenund finden wir dieAgenten, die unsereRech-

nung mit Gott ins Reine bringen. Da ist derSitz der gewerkichaftlichenund

politischenOrganisation unserer Glaubensinteressen. Ehe wir zu Euch kom-

men, wollen wir abwarten, wie Ihrs anstellt, dem Wort Jesu Christi zu

folgen und dennoch Kriege zu führen,Länder zu erobern, Staaten zu grün-

den, Sklaven zu halten, Handel zu treiben, den Nächstenübers Ohr zu

hauen, zehn, zwanzigRöcke ins Spind zu hängen,indessenHunderttausen-
den der Wind durch die Lumpen pfeift, und in so widerchristlichemThun

Schätzezu häufen,die von Rost und Motten gefressenwerden. Noch neiden

wir Eure Herrlichkeitnicht; denn wir frören in Euren kahlen Mauern und

nennen, mit Eurem HeiligenSchopenhauer, die Vernünftler, die fürEuch das

Wort führen,,,ehrlicheLeute,jedochplatteGesellen, die vom tiefen Sinn des

neutestamentlichenMythos keine Ahnung haben und nicht über denjüdischen

Optimismus hinaus können,als welcher ihnenfaßlichistundzusagt.«Pro-

testiren könnt Ihr, sonst nichts; und weil Jhr Protestanten wart und seid,
leben wir frischund stark: denn nie wart Jhr Weisen goethischweise genug,

aus vollen Bechern die Christenmenschheit ihren Jrrthum ausschlürfenzu

lassen. Lebt und protestirt weiter: und unsereVitalitätwird mit jedemneuen

Mond wachsen . . . Wenn die katholischenBrüder so sprächen:was dann?
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Dann müßteEiner aufstehen und sagen, was in seiner NäheVielen

ein Aergernißist«Recht habt Ihr, müßte er sprechen,daßJhr im ehrwürdig
Warmen bleibt, Recht fast in jeglichemWort. Gar gering ist unsereWerbe-

kraft;undsiewird nichtwachsen,denn unser Glaube ruht im schlechtenWurzel-
boden einer Negation. Wir find, in derPolis, in Handelund Wandel, nicht
evangelischeChristenund möchtensdochscheinen.Unser Lehrgewandschmiegt
sichstets wechselndemBedürfnißnicht so polytrop an wie Eures, ward auch
nicht von so kundiger Hand für Menschenschwachheit,Menschenbequemlich-
keit zugeschnitten.Da wir derVernunft die Kirchenthüraufthaten,schlüpfte
ihr kritischerDrang mit hinein; und nicht uns ziemtes nun,ihn mitHäscher-
strickenfestzuschnüren.Jhr dürft geringer als den Frommen den Ungläu-
bigenschätzen; wir aber dürfensnicht : denn eristauf unseremWegenur weiter

vorwärts geschrittenals wir. Unfruchtbar war, ist und wird sein all unser
Mühen,Mythenglaubenund Naturerkenntnißzu vermählen;nutzlos war,

ist und wird sein das hohle,zerbrechlicheHolzgebälk,womitder Staat die ihm
wohlgefälligeReligionfurchtsamznstützensucht. Bleibt in Euren Damen, bei

altem Pomp und alter Kunst, bei Monstranz und Beichte. Wir geben den

hunderttausendfachmißgliicktenVersuchanf, mitEuch um die Wette zu wer-

ben. Wir bauen kein neues Haus, stellen ins verwohnte nicht einmal ein

neues Dogmengerüst,von dem aus geschickteHändedie nachgedunkelteDecke
übermalen,in den Mauern dieRisseüberkalkenkönnten. Wozu? LaßtJeden
seines Glaubens Schrein selbstfügen,selbstihm sicherenUnterstand finden.
Wir erharren nicht einen Meffias, flehen nicht den Untergang unserer Welt

herbei und können deshalb den nazarenischenPessimismus nicht brauchen, der

das Leben verneint. Den Aufrichtigsten noch ister nicht viel mehr als fromme
Lüge. Wie könnte auch unserem ungeheuer gesteigertenBorstellungvermö-
gen, den apperzipirendenund assoziirendenKräftenerwachsenerEuropäer ge-

niigen,was vor neunzehnhundert Jahren eine winzigeSchaar weltflüchtiger
Afiaten quickte? Die brauchte einen neuen Gott, als Konkurrenten Jahwes
Und Jupiters.Die mußteihrenHerrn von denToten erwecken,dennihrMessias
sollte ja ewigfein und durfte durch dieGrabkammer nur in schöneresLeben

schreiten. Und wir, deren Vatererbe und deren Kinderland von dieserWelt

ist, die heiteren Auges nie einen lieben Leib der Erde, den Flammen über-

geben, als hübedas wahre Leben jetzterst für ihn an, — wir solltenHärchen
spalten und Traditionen auftünchen,um uns einen Heilandnach der Mode

zu retten? Fragen, ob er vom HeiligenGeist gezeugt, von derJungfrau ge-

boren, Gott, Gott-Menschwar, Gott in sichtrug? . .Nein. Wir wollen
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ihn uns bewahren, sammt all dem Wunderwesen, das ihm im Völkerglauben
und Aberglauben langsam anwuchs, und dennochNaturgesetzlichkeitund kri-

tischesErkennerstrebennicht abschwören.Kein Wink eines Judengottes schuf
in sechsTagen die Welt aus dem Nichts, kein Allvater sandte den Sohn als

Sühnopser auf die sündigeErde.Auch uns aber lebt ein Schöpfer.Wie aus

dem griechischenPoiein, dem Schaffen,Gestalten,mählichdas Dichten ward,
das Gestalten des Traumes, so wurde derSchöpferwiederum uns zum All-

dichter, die Schöpfungsgefchichtezu einem nie welkenden Kranz großerSym-
bole. Ehrsürchtigstaunen dwirdie Fülle des Lebendigenan, das er in Herz
und Hirn werden hieß,täglich,zu jeder Stunde, und stimmen in froher An-

dacht, wenn die Osternacht naht, in den Jubelchor der Erzengel ein: »Die un-

begreiflichhohen Werke sind herrlich, wie am ersten Tag.«

HöchstesGlück bringt uns gerade die Osterfiunde. Jst nicht Alles

klein, was dem Strenggläubigenda das Erinnern heraufführt?Ein all-

wissenderGott,der den Menschen nur spielt, der Alles vorausfieht, kein Weh
leidet und zwischenSchächernlächelnkann: denn bald ist die Zeit ersüllet
und er thront in der Glorie wieder neben demVater. Eine divina commedja

nur. Und ist das Flickwerkder Liberalen nicht dürftig, dieses kümmerliche

Rationalistenmühen,in einem wunderlosen WeltwinkeleinenGott-Menschen
ans Kreuz schlagen und von den Toten erstehen zu lassen? Jhr Jesus

fchiumpst unter das sokratischeMaß.Uns aber lacht das Osterlicht über die

grünendeFlur, alle Wunder blühenuns und an keinem müssenwir mit arm-

süligemKlüglerwitzmäkeln. Einen starken Empörergeistsehenwir, der die

morscheWeltordnung umzustürzenwagt und sichmit Fug den echtenSohn

feines-Gottesnennen darf.DemKämpferentfremdetsichdieZufallsfamilie,die
Brüder, die es ianrael zu Etwas bringenmöchten,beftreitenihn,dernichts

Positives leiste,Jrrende, selbstein Irrender,s chmäheund die Welt harter Wirk-

lichkeitennicht kenne ; und ein-Häufleinnur hängtinbrünftigan seinemBlick.

Auchunter ihnen wirdEiner mindestens derVersuchungnichtwiderstehen,min-
deftensEiner nachdem Verräthersold langen. Der Menschenfischer,der soviele

Seelen zappeln undzuschnappen sah, kann nichtwähnen,diesmal werde der

Köder,nur diesmal unwirksam sein. So brichter, nach alter Gewöhnung,das

Brotund schänketden Wein: Kraft und Geistgab ichEuch,theilemit Euchheute

wieder,was mein ist. So läßt er sichsahen und richten,aufJudengeheißvon

Römern. Den mesith, den Volksversührer,mußteIsrael strafen,fteinigen,
wenn es ihn schuldigfand. Doch bequemer wars, den Römern die Last zu-

zuschieben;und der Sklaventod am Kreuz fügtezurQual noch die Schande.
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Auf schwachenSchultern schleppteer selbstseinKreuz eine langeStreckeaus
dem Weg nach GolgathasHöhe.Gepeitschthatten sieihn und den komischen

König der Juden gehöhnt;jetztspiensieihn an, durchstachenmit spitzenNä-

geln das Fleisch,mit Dornen die bleicheStirn und ließenihn zwischenzwei
röchelndenSchuften verschmachten.Still litt ers, mußteers leiden. Denn

nur gelebtes, nicht gelehrtesHeldenthumwirkt lange nach. Menschlichesaber

ist auch dem tapfersten Menschen nicht fremd.Den Durst bekennt er, saugt
mit lechzenderLippean dem in die posca, das EssigwasserderKriegsknechte,
getauchten Schwamm und stöhntunter Martern auf: Warum wichestDu

von mir, Herr, mein Gott? Warum säumstDu, aus unerträglicherNoth
michaufDeinen Thronsitzzu rufen? . .. Spricht soein Gott? Dem wäre Alles

Schein nur und Spiel. Dessen Wunschwäre höchstens,ein gutes Beispiele
geben.·Der empfände nichtDornen nochNägel,nicht die Stockung des Blut-

umlaufes noch die Erstarrung der Glieder. Ein Menschhängt am Kreuz.
Einer, dessenZunge ein zweischneidigesSchwert gewesenwar und so lind

wieder doch wie ein Rosenblatt aus dem Paradies. Einer, der seineLehre
bis ans schmerzlicheEnde leben und beweisenwollte, wie ruhigen Sinnes

der Erdverächterdurch läuterndes Leid in die Strahlen der Ewigkeitschreitet.
Ein Menschhing am Kreuz; in der Ofterfrüheerstand ein Gott von den

Toten. Ein Gott wird geboren, wenn ein hochüber die Sinnenwelt hinaus-
reichenderGedanke denheißen,leidenschaftlichbewegtenSchoßüber Menschen-
kraft starker Liebe befruchtet. Der aus Grabesnacht dem Glauben erstand,
war unfterblich; undUnfterbliche nennt die Kinderfpracheder Mhthen Götter.

AchtzehnhundertundsiebenzigJahre gingen, seit der Rabbi den Men-

fchentod starb; nach dem Gesetz:denn er rief zum Bruch des Gesetzes.Acht-

zehnhundertundsiebenzigJahre lebt nun im Glauben der Gott. Jn seinem
Namen sind tausend Opfer geschlachtet,abertaufend denkende Menschenge-

martert worden, weil sie,wie er,sichnicht ins Joch alter Satzungen krümmen
wollten. Sie verbluteten, doch all ihr Lebenssaft vermochte die Kluft noch
nicht zu füllen,die zwischenGaliläerlehreund Europäerlebensichdräuend

aufgethan hatte. Werwagt, über alten Christologiewust,über den Feuerchen-
«

spukneuer, lahmer Pelagianer hinweg, den Sprung ins Poetenland großer

Wundersymbole?Da ift kein gothischerDom, nichthoher Kunftkultur far-

bigerAbglanzzaber auch keine Gotteskaserne. Da schafftJeder aus eigenem

GeistseinenGott, bestimmt Jeder selbstsichdie Ofterftunde. Und wo keine

Kircheragt, brauchtMuhmeVernunft nicht schlotterndam Thor zu warten.

B
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C hateaubriand.

Æls
Student habe ich im Gånie du Christianisme gelesen, ohne eine

Erinnerung davon zu behalten; dann mich an der-Musik der Sprache
Atalas, den Szenerien und der Leidenschaftlichkeitdieser romantischen Novelle

berauscht. Jetzt erst verdanke ich der Anregung, die mir das Buch der Lady
Blennerhassetih gab, die Bekanntschaft mit dem Autor. Ich habe den Genie

und die zweiteHälfte der Meåmoires d’0utre—T0mbe (von"1815 an; die

erste Hälfte konnte ich nicht bekommen)durchgelesenund war erstaunt und

entzückt,eine so bedeutende und liebenswürdigePersönlichkeitkennen zu lernen

und solcheGedankenfülle zu finden.
Wie viele heutige Menschenmögen wohl wissen, daß Chateaubriand

eine großepolitische Rolle gespielt hat und eine noch größere gespielt
haben würde, wenn nicht die Vorsehung in ihrer Güte und Weisheit dafür

. gesorgt hätte, daß gleichden meisten organischen auch die Staatsmänner-

und Feldherrnkeime in einen Boden fallen, der ihnen das Aufgehen wehrt?
»Mein spanischerKrieg (der Krieg, durch den 1823 Frankreich den von den

Exaltados verjagtenKönig Ferdinand den Siebenten wieder einsetzte)war

ein gigantisches Unternehmen. Zum ersten Mal brannte die Legitimität
unter der weißenFahne Pulver ab; ihren ersten Kanonenschußließ sie er-

tönen nach all den Kanonenschüssensdes Kaiserreiches, die noch die entfernteste

Nachwelt vernehmen wird. Mit einem Schritt ganz Spanien zwischendie

Beine nehmen, Erfolge erringen auf dem Boden, wo die Armeen des Eroberers

Niederlagenerlitten hatten, in sechs Monaten vollbringen (hier vergißtder

phantasievolleDiplomat, daß er nicht selbst an der Spitze der französischen
Armee marschirte, was Napoleon, wenn auch nicht in Spanien, gewöhnlich
that), was Jener in siebenJahren nicht fertig brachte: wer hätte sichDefsen

erkühnt!«Freilich habe ihm dieser Erfolg nichts als Verwünschungenund

die königlicheUngnade eingetragen, denn der Krieg sei nicht nur in Frank-

reich, sondern in ganz Europa höchstunpopulärgewesen. Es war ihm nicht
um den elenden und mit Recht verhaßtenspanischenBourbon zu thun, als

er auf dem Kongreß zu Verona mit Hilfe des Kaisers Alexander gegen

Canning und Metternich die Jntervention durchsetzte. Er wollte das Prinzip
der Legitimität stärken, die Kraft des wiederhergestelltenKönigthumesbe-

weisen, die Geister vom inneren Gezänk aus auswärtige Unternehmungen
ablenken, die in Parteien gespaltenenFranzosen im Feldlager einigen; und

’"·)Weltgeschichtein Eharakterbildern,herausgegeben von Franz Kampers,
Sebastian Merkle und Martin Spahn. Fiinfte Abtheilung: Die neuste Zeit.
Chauteaubriand von Eharlotte Lady Blennerhasset, geb. Gräfin von Lenden-
Mit 60 Abbildungen. Mainz, Franz Kirchheim, 1903.
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er wollte noch Größeres. »Wenn mich nicht blinde Parteipolitiker beseitigt
hätten, würde ich den Lauf unserer Geschickegeändert haben. Frankreich
hätte seine alten Grenzen (er meint die Rheingrenze) wiederbekommen, das

GleichgewichtEuropas wäre wiederhergestelltworden; der erworbene Kriegs-
ruhm hätte der Restauration eine lange Lebensdauer gesichert.«Nach der

Julirevolution gestehter, daß seine Politik nur mit dem Legitimitätprinzip
durchgeführtwerden konnte, daß dieses aber für immer tot sei und daß

sich die Bourbonen durch ihre Unsähigkeitunmöglichgemachthätten. Aber

auch so, bei der Herrschaft der neuen Ideen, würde er sichim Stande fühlen,
seinem Vaterlande zu nützen, wenn es ihn als Staatsmann möchte. »Ich
würde nicht mehr nach den Dynastien fragen, sondern nur noch die Bundes-

genossenschaftder Völker suchen, so unsicherdie auch bei der Unberechenbarkeit
der Volksstimmungensein mag. Jch würde den Franzosen sagen: ,Jhr habt
den alten bequemenWeg verlassen und einen neuen Pfad eingeschlagen,der

an Abgründenhinführt. Gut: erkennen wir seine Wunder und seine Ge-

fahren! Neuerungen, Unternehmungen,Entdeckungensind fortan unser Theil.
Vorwärts! Und bedarf es der Waffen: mögen sie uns günstigsein! Wo

ist was Neues los? Jm Orient! Auf nach dem Orient! Wo immer

Muth und Intelligenz gefordert werden, dort müssenwiv sein. Bleiben wir

an der Spitze der großenBewegung! Lassen wir keine Nation uns über-

flügeln!Möge das französischeBanner allen anderen voranwehen in diesem
neuen Kreuzzug, wie es einst zuerst am Grabe Christi ankam! Nichtlänger
würden wir demüthigunsere Nachbarn um die Erlaubniß bitten, leben zu

dürfen. Und da wir neue Sonnen suchen (er denkt an die Eroberung von

Algier), so würde ich ihrem Glanz entgegeneilenund den natürlichenAuf-

gang der Morgenröthenicht abwarten. Gebe der Himmel, daßdiese industriellen
Interessen, in denen wir ein neues Glück finden sollen, Niemand enttäuschen,

daß sie sichso fruchtbar für die Civilisation erweisen wie die moralischen
Interessen, von denen die jetzt zusammenbrechendeWelt ausgegangen ist!
Die Zeit wird lehren, ob sienicht am Ende unfruchtbareTräume von Geistern
sind, die sichnicht über die materielle Welt zu erheben vermögen. Was

mich betrifft: obwohl der Untergang der Legitimitätmeine politischeLaufbahn
geschlossenhat, so gehörenmeine HerzenswünscheFrankreich, wie auch die

Mächteheißenmögen, die es sichin seiner unbesonnenen Laune zu Gebietern

wählt.« Die europäischeLagebeurtheilte er stets vollkommen richtig. Er trat

für die Griechenin ihrem Besreiungskampfein und sagte, die Türken civilisiren
wollen, hieße,Europa barbarisiren; ein Volk, das die Sklaverei und die Poly-
gamie als gesetzlicheInstitutionen anerkenne, müssein die mongolifcheSteppe

zurückgejagtwerden. Oesterreichund England seien in der orientalischenFrage
natürlicheBundesgenossen;Frankreich müsse Schiedsrichter sein und für
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Rußland entscheiden;Preußen,dessenKönigshaus durch Familienbande eng
an Rußland gefesseltsei, werde sichdiesen beiden Mächtenanschließen.Er

rühmt sich,daß sich seine Depeschen,seineDenkschriften,seine Unterredungen
mit Staatsmännern und Souverainen durch den Blick in die Tiefe und in

die Weite durchaus von dem im jämmerlichenKreis der persönlichenJntrigue
sich drehenden gewöhnlichenDiplomatengeschwätzunterschieden. Er erkennt,

daß der Einigungdrang der deutschen und der italienischen Nation unwider-

stehlichvundihm gegenüberMetternichs Politik ohnmächtigist, und er sagt
in einem Bericht über den Zustand Italiens, was die Kabinete für indivi-

duelle Verschwörungenhielten, sei nichts Anderes als die Entwickelungder·
Eivilifation. Als Botschafter in Rom sagt er Leo dem Zwölften in einer

Audienz:-»An der schwierigenStellung des Klerus in Frankreich sind seine
eigenenMißgriffe schuld. Statt die neuen Einrichtungen zu stützen oder

wenigstens über die eingetreteneVeränderungzu schweigen,hat er sieöffentlich
getadelt. Die Gottlosigkeit,die dem Lebenswandel der Geistlichennichts vor-

zuwerfen fand, hat sich an ihre Worte gehalten und eine Waffe daraus

gefchmiedet. Sie hat die Ueberzeugungverbreitet, daßsichder Katholizismus
mit der bürgerlichenFreiheit nicht vertrage und daß die Priester die Tod-

feinde der Verfassung seien. Bei entgegengesetztemVerhalten würden unsere

Geistlichenvon der Nation Alles erlangt haben, was sie wünschen.Frank-

reich hat einen reichen Fonds von Religiositätund möchtedie Leiden der

großenUmwälzungam Fuß der Altäre vergessen; aber es hängt auch mit

. ganzer Seele an seiner Verfassung. Es läßt sich gar nicht berechnen, welchen
Grad von Macht der Klerus erlangt haben würde, wenn er sich als den

Freund des Königs und zugleichals den der Verfassung bewährthätte. Jch
habe diesePolitik unablässiggepredigt; aber von der Leidenschaftdes Augen-
blicks hingerissen, wollte mich der Klerus nicht hören und hielt mich für
seinen Feind.«

Man hat Ehateaubriand als einen in der Politik nicht ernst zu nehmenden
Rolmantiker hingestellt, weil er für den legitimen König und für die Ver-

fassungzugleichgekäcnpfthat. Aber war nicht auch Bismarck verfassungtreu,
wenn er auchnicht gerade so wie Ehateaubriand für Preßfreiheitschwärmte?
Dieser hat die Bemühungenaller kontinentalen Regirungen, den Gedanken-

austaufch zu hindern, energischbekämpftund, wie sich gebührt,verspottet-
»Die Könige bilden sich ein, ihre Throne vor der Gedankenbewegungmit

Schildwachen sichern zu können. Sie stellen den gefährlichenGrundsätzen
des Auslandes Steckbriefe aus und verordnen, daß sie nichtüber die Grenze
gelassen werden. Um sieeinzufangen, vermehren siedie Zahl der Zollwächter,
der Gendarmen und der Polizeispione, verstärkensie die militärischenBe-

satzungen Aber die Jdeen spaziren nicht zu Fuß herum; sie fliegen in der



Chateaubriand 59

Luft; man athmet sie ein. Die absoluten Monarchen sind inkonsequent-
wenn sie die Geister auf dem Niveau der politischenDogmen des sechzehnten
Jahrhunderts festhalten wollen, zugleichaber Eisenbahnen, Dampfschiffeund

Telegraphenleitungenbauen. Ihre Praxis widersprichtihrer Theorie. Die

Industrie läßt sich nicht von der Freiheit trennen; man hat nur die Wahl,
ob man Beide zulassen oder Beide im Keim erstickenwill.« Allerdings
glaubt er, die neue Freiheit werde nicht fortbestehenkönnen ohne die Religion.
Er sieht in der Schweiz eine halbnackteTagelöhnerinneben der Luxuskutsche
eines reichenVergnügungreisenden.Solche Vermögensunterschiede,meint er,

begründendas Recht auf Revolution· Nur Unwissenheitkönne dem Armen

dieses Recht verbergen, nur die Religion ihn hindern, es geltend zu machen.
»Es giebt Mütter, die ihre hungernden Kleinen vergebens an ihre ausge-
trockneten Brüste legen. Es giebt Familien, deren Glieder sich nachts zu
einem Klumpen zusammenballenmüssen, weil sie keine Decke haben, sichzu
wärmen. Der Eine sieht seinen Weizen in zahllosen Furchen reifen, der

Andere hat nichts als die sechs Schuh Erde, die man seiner Leichebewilligt.
Jn deijaße, wie die Schulbildung in die unteren Klassen hinabsteigt,
enthüllt sich ihnen die geheimeWunde der heutigen Gesellschaft. Versucht
es, die aristokratischenFiktionen aufrecht zu erhalten, wenn der Arme den

selben Unterrichtempfangenhaben wird wie Jhr, wenn er lesen kann, aber
den Glauben verloren hat! Versuchtes, ihn zu überreden,daß er verpflichtet
sei, sichallen Entbehrungenzu unterwerfen, währendsein Nachbar tausend-
mal mehr besitzt, als er braucht! Zuletzt wird Euch nichts übrig bleiben,
als den aufgeklärtenArmen totzuschlagen. Wenn die Dampfmaschine ihre
höchsteVollendungerreicht, wenn sie, der Eisenbahn und dem Telegraphen
gesellt, die Entfernungenvernichtethaben wird, dann werden mit den Waaren

auch die Jdeen ungehindertreisen.« Dieser Gedankengangist heute der Reak-
tion so geläufigwie der Sozialdemokratie; die Erfahrung hat uns jedoch
gelehrt, daß jener in den Völkern selbst, in ihren materiellen Interessen, in

ihren Sympathien und Antipathien, Bundesgenossenerstehen, deren sich vor

siebenzigJahren keine der beiden Parteien versehenkonnte.

Den mit der industriellen Entwickelung am Horizont aufsteigenden
nivellirenden Sozialismus kritisirt er mit den uns heute geläufigenGründen,
aber« in seiner eigenthümlichenSprache. Wie schöndiese Sprache ist, auch
wenn er nicht die Ufer des Mississippi oder die Schmerzen von Liebe siecher
Jünglingeschildert,möchteich·Denen,die ihn nur als Dichter kennen, an

einer Probe zeigen. ·Die augenblicklicheModenarrheit, schreibt er, wolle alle

Menschengleichmachen, so daß es dann eigentlichnur einen Menschen in

Millionen Exemplarengebenwürde. Damit würde aber der geistigeInhalt
des Lebens vernichtet,der jedemEinzelnen aus seinen besondereneigenthüm-
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lichen Verhältnissenund Beziehungen, zum Beispiel aus der Bindung an

seine Heimath, erwachse. .

N’y avait-il rien dans la vie d«autrefois, rien dans eet espaee

hol-ne que vous apereeviez de votre fenetre eneadree de lierre?

Au dela de votre horizon vous soupeonniez des pays ineonnus dont

vous parlait a peine l’oiseau de passage, seul voyageur que vous

aviez vu a 1’aut0mne. C’etait bonheur de songer que les eollines

qni vous environnaient ne disparajtraient pas a vos yeux; qu’e11es
renfermeraient vos amities et vos amours; que le gemissement de

la nuit autour de votre asile serait le seul bruit auquel vous vous

endormiriez; que jamais la solitude de votre ame ne serait troublee,

que vous y reneontreriez toujours les pensees qui vous y attendent

-pour-reprendre avee vous leur entretien familier. Vous saviez ou

vous etiez ne; vouz pouviez dire:

Beaux arbres qui In.’avez vu naltre,

Bientot vous me verrez mourir.

L’h0mme n’a pas besoin de voyager pour s’agrandir; il parte avee

lui l’immensite. Tel accent eehappe de votre sein ne Se mesure

pas et trouve un eeho dans des milliers d’ames: qui n’a pas en

soi eette melodie, la demande en vain a l’univers. Asseyez-vous sur

le trone de l’arbre abattu au fond des bois: si dans l’0ubli profond
de vons-meme, dans votre immobilite, dans votre silenee, vous ne

trouvez pas l’iani, il est inutile de vous egarer au rivage du Gange.
So genau wie die Gefahren des Industrialismus erkennt er die

Gefahren der Preßfreiheit; -aber, sagt er sich und den Anderen immer

wieder, die müsseneben mit in den Kauf genommen werden. Am sechsund-

zwanzigstenJuli 1830 fährt er, nach der See lechzend,zur Erholung nach
Dieppe. Am nächstenTag findet er dort im Moniteur die Ordonnanzen.
Wieder eine Regirung, die sichvon der Plattsorm der Notredamethürmeaufs

Pslaster stürzt, ruft er aus, läßt anspannen und fährt nach Paris zurück.
Jn der Begründungder Ordonnanzen srappirt ihn Zweierlei: wie richtig
die Uebelständedes Zeitungwesens dargestelltwerden und wie vollständigder

Zustand der Gesellschaft verkannt wird. »Gewiß haben die Zeitungen seit
1814 die Minister aller Parteien schwergeärgert, gewißstrebt die Presse

danach, den König und die Kammern zu unterjochen. Gewiß hat diePresse,

ohne Rücksichtaus die Interessen und die Ehre Frankreichs und nur von

persönlichenLeidenschaftengeleitet, die Expedition nach Algier bekämpft,die

Beweggründe,die Mittel, die Vorbereitungen, die Möglichkeitdes Mißlingens

erörtert; sie hat die geheim zu haltenden Rüstungenbekannt gemacht, den

Feind über denZustand unserer Streitkräste unterrichtet, unsere Truppen
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und Schiffe aufgezähltnnd zuletzt sogar die Stunde der Abfahrt angezeigt.
HättenRichelieu und Bonaparte ganz Europa Frankreich zu Füßen legen
können,wenn man ihre geheimenUnterhandlungen im Voraus enthülltund

jede Etape ihrer Armeen öffentlichgemeldethätte? All Das ist wahr;
und es ist abscheulich. Aber wie es verhindern? Die Presse, diese neue

Macht, ist ein Bestandtheil des heutigen Lebens geworden; sie ist das Wort

in Pulverform, die geistigeElektrizität.Könnt Jhr sie hinwegdekretiren?
Je mehr Jhr sie unterdrückt,desto mehr verstärktJhr ihre Spannkraft und

desto heftiger wird sie explodiren. Jhr müßt Euch mit ihr einrichten, wie

Jhr Euch mit der Dampfmaschineeingerichtethabt. Jhr müßt lernen, Euch
ihrer zu bedienen und sie zugleich ihrer Gefährlichkeitzu entkleiden, sei es,

daß man ihre Gewalt sichdurch den allgemeinenGebrauchund die Gewöh-
nung abschwächenläßt, sei es, daßJhr Eure Sitten und Gesetzeden Grund-

sätzenanbequemt, die in Zukunft herrschenwerden. Gerade die Vorwürfe,

die Jhr gegen sie wegen Algier erhebt, beweisen, daß sie doch in gewissen
Fällen eigentlichohnmächtigist, denn Jhr habt ja Algier gewonnen, wie auch
ich 1823 den spanischenKrieg unter dem heftigstcnFeuer, das die Zeitungen
auf mich richteten, durchführenließ.« Er erzählt,er habe 1823 dem Leiter

der Tablettes historiques, Herrn Coste, gesagt: »Sie wissen, wie sehr ich
die Preßfreiheitliebe und wie hoch ich sie schätze.Aber wie kann ich sie bei

Ludwigdem Achtzehntenvertheidigen,wenn Sie täglichdas Königthumund

die Religion angreifen? Jn Jhrem eigenenInteresse und um mir nicht die

Hände zu binden, bitte ichSie inständig:hörenSie dochendlicheinmal auf,
Wälle zu untergraben, die schon zu drei Viertheilen eingerissensind und die

anzugreifen ein anständigerMensch sicheigentlichschämenmüßte. Schließen
wir einen Pakt! BergreifenSie sichnicht mehr an ein paar Greisen, denen

kaum noch ihr Thron und ihr Altar Schutzgewähren!Dafür gebe ich Jhnen
meine Person preis. Greifen Sie mich morgens und abends an! Sagen
Sie von mir, was Sie wollen, — ich werde mich über nichts beklagen;ich
werde Ihnen, wenn Sie nur den König bei Seite lassen, für Jhre gesetz-
und verfassungmäßigenAngriffe auf den Minister dankbar sein-«

Seine Anhänglichkeitan die Bourbonen und sein Legitimismus hatten
gar nichts Mystisches. Er vertheidigte die angestanimte Dynastie, weil er,

wie heute noch alle preußischenprofessores ordinarji, die Erbmonarchie
für eine sehr nützlicheEinrichtung und die tausendjährigeEhe einer Nation

mit ihrem Herrscherhausfür eine Bürgschaftder Stetigkeit in der Entwickelung
hielt und weil er den beiden Königen der Restauration Treue geschworen
hatte. Als er 1830 von der Politik Abschiednahm — nicht, weil Louis

Philippe nach der Krone gegriffenhabe, sondern, weil er ein ungetreuer Vor-

mund gewesensei —, da sagte er, er habe den König so wenig verrathen
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wollen wie die Verfassung; wenn man sich in die Einsamkeit zurückziehe,
müsseman sich doppelt hüten, die Selbstachtung zu verlieren, da man ja

sonst in schlechterGesellschaft leben würde. Er war überzeugt,daß die
Bourbonen ganz gut mit der Verfassung zu regiren vermochthätten, und

er gab sich vergebensMühe, die Eigensinnigenund Veschränktenzur Ver-

fassungtreue zu bekehren. Eine unerträgliche,unverschämteAnmaßungnannte

ers, daß die Minister in der Begründungder Ordonnanzen behaupteten, der

König stehe über dem Gesetz (que le roi a un pouvoir pråexistant aux

lois). Nach dem Sturz der Bourbonen erkannte er an, daß sie ein Hinder-
niß des Kulturfortschrittes gewesenseien. Gott, meinte er, verleihe den

Vertretern eines nicht mehr zeitgemäßenPrinzips Eigenschaften,die sie ins

Verderben stürzten. Wenn populäreWeltgeschichtenihn zu einem Mitgliede
der von der Herzogin von Berry 1832 organisirten legitimistischenVer-

schwörungstempeln, so widerspricht Das den Thatsachen. Er nahm die

Einladung, in ihre geheimeRegirung einzutreten, nicht an und rieth von

dem unsinnigen Putsch entschiedenab. Aber als die unternehmunglustige
Dame dann in Blaye gefangen saß, drängteer sichzu ihrer Vertheidigung.
Das erfordere die Ehre, meint er, und er erweise damit auch dem Vater-

lande einen Dienst, denn für Frankreich sei es von Werth, daß es noch

Menschen gebe, die bereit seien, sichfür ideale Zweckezu opfern. »Man

sagt, ich zöge meinem Vaterlande eine Familie vor; nein, ich ziehe nur die

Treue dem Meineid, die moralischeWelt der materiellen Gesellschaftvor.«
Zur Regelung der Angelegenheitender romantischen Marie Karoline, die

nach der Entlassung aus der Haft mit ihrem LiebhaberLucchesi,von dem

sie ein Töchterleinempfangen hatte, nachPalermo verschwand,reisteEhateau-
briand zweimal nach Prag, wo der abgesetzteKarl X. mit seinen beiden

Enkelkindern, dem Sohn und der Tochter der nunmehrigen Gräfin Lucchesi,
residirte. Er war entsetzt, dort zu sehen, wie man den kleinen Roy, den

die LegitimistenHeinrich den Fünften nannten, von Jesuiten und Stall-

meistern zum Ritter und Frömmler erziehenließ. Persönlichschätzteer die

Jesuiten wegen ihres Wandels und ihrer Leistungenhoch, aber er sah ein,

daß, wer in der Politik eine Zukunft haben wolle, sichvon einem so allgemein
verhaßtenOrden fern halten müsse. Er sagte den Verwandten des Prä-

tendenten mündlichund schriftlich,wenn der Prinz Aussichten haben solle,

so müsse er mit anderen jungen Leuten in öffentlichenAnstalten erzogen

werden, Alles lernen, was sie lernen, in den Jdeen seiner Zeit aufwachsen
und an das Königthumgar nicht denken; je weniger er daran denke, desto

besserwerde er, wenn ihm die Umständeeinmal günstigwären, dafür geeignet
sein. Er müssedann wissen, daß er ein Volk zu regiren habe, das vom

alten französischenVolk grundverschiedensei, daß er in ein Land komme, wo
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es keine Oriflamme mehr giebt und keine Ritterschaft, die unter der weißen

Fahne marschirt. Bierzig Jahre später hat der Graf Chambord die Legiti-
mität unter seiner weißenFahne endgiltig begraben; man hatte ihn, gegen

Ehateaubriands verständigeRathschläge,zum Don Quixote erzogen.
Wie von der Galeere befreit fühlte sich der Rathgeber, als ihn die

Politik losließ. Er hielt sich für einen fähigenStaatsmann, aber die Lite-

ratur sei doch nun einmal die eigentlicheHeimath seiner Seele und Wonne

bereite es ihm, zu ihr rückkehrenzu dürfen. Er hatte auch als Politiker
den Dichter niemals verleugnet; seine Kammerreden, seine Depeschen,noch
mehr die Beobachtungenund Betrachtungen,die er auf seinen diplomatischen
Reisen auszeichnet,sind voll Poesie, und zwar voll realistischerPoesie. Mit

der Beschreibungseiner Stube im Gasthaus zu Waldmünchenmalt er mir
die Stuben der kleinstädtischenund Dorfwirthshäuser,die ich selbst bewohnt
habe, und das Aus- und Eintreiben des Viehes durch den Gemeindehirten
habe ich in Schwarzwaldfleckenund Dörfern so gesehen,wie ich es hier lese.
Er pfeift gleichunseren Worpswedern auf die fable oonvenue der Alpen-
schönheitund zeigt, wie aller Reiz der Landschaft theils in der Beleuchtung
liegt, theils in den Erinnerungen und Ideen, die sich damit verknüpfen.
»Nichtauf dem Campo Vaccino, sondern auf Claude le Lorrains Palette
findestDu die Landschaft. Gieße mir Liebe ins Herz: und ein einzelner
Apfelbaum zwischenKornfeldern, ein Moos, ein Farnkraut, eine Schwalbe,
eine Fledermaus,die um den Glockenthurmflattert, werden mich bezaubern,
weil siedie Erinnerung an heimlichesGlück oder die Trauer übereinen Verlust
in mir wachrufen.«

Bücherhaben ihre Schicksale. Die Memoiren sind viel interessante-:
als der Gånie und stehen diesem auch an literarischem Werth wahrlichnicht
nach; aber berühmthättensie den Verfasser nicht gemacht. Freilich war das

erstefeiner Hauptwerkenicht ein bloßesLiteraturerzeugniß,sondern eine That,
eine Großthatgewesen. Testais le restaurateur de la religion, schreibt
er übertreibend,doch nicht ganz unrichtig. Napoleon hatte das Werk mit

höchsterAnerkennungbegrüßt,weil es für seinenPlan, mit Hilfe der Religion
die bürgerlicheOrdnung wieder herzustellen,die Gemüthergewann, und er hatte
später in Chateaubriand einen gefährlichenFeind erkannt, weil die Richtung,
die Dieser den Geistern gab, doch-schließlichdem Kaiserthum nicht günstig
war. (Auf Sankt Helena sagte Napoleon im Gesprächmit dem Grafen
Montholon: »Wenn Chateaubriand einmal ans Ruder gelangensollte, würde
er vielleicht auf Jrrwege gerathen; gewißaber ist, daß er Alles begrüßen
würde, was großund national ist, Und daßer die Zumuthung, solcheSchänd-
lichkeitenzu begehenwie die jetzigeRegirung, mit Entrüstungzurückweisen
würde.«) Ganz falsch ist die hergebrachteAnsicht,Chateaubriand predige im

5
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Genie ein rein ästhetischesChristenthum. Voltaire hatte das Christenthum
lächerlichgemacht, die Encyklopädisienhatten den Atheismus in die Mode

gebracht, die Revolution hatte den Kultus abgeschafftund den kirchlichen
Organismus zerstört. Diese ganze Periode hindurch, schreibtChateaubriand,
,,l)atte man gelehrt, das Christenthum sei eine Barbarenreligion, die unver-

nünftigeDogmen und einen lächerlichenKultus habe, Kunst und Wissen-

schaft, Vernunft und Schönheithasse und immer nur Blut vergossen, die

Menschen geknechtet,den Fortschritt des Glückes und des Lichtes gehemmt
habe. Es kommt also jetztdarauf an, zu beweisen,daß im Gegentheilkeine

andere Religion in dem Grade poetisch,menschlich,der Freiheit, den Künsten
und Wissenschaftengünstig ist wie die christlicheund daß ihr die moderne

Welt Alles verdankt, dessen sie sichrühmt, vom Ackerbau bis zur Philosophie,
von den Spitälern bis zu den Bauwerken, die Michelangelo errichtet und

Raffael ausgeschmückthat.« Jn einer solchen Apologie, die die Gemüther

gefangen nehmen sollte, mußtesichfreilich das Aesthetische,in dem nochdazu
des Autors Stärke lag, vor den übrigenElementen bemerkbar machen; aber

diese übrigenwerden weder verkannt nochunterschätztund vernachlässigt.Das

christlicheJdeal des Verfassers ist nicht der Schwärmer für schöneMusik
und für schöneBilder, sondern die barmherzigeSchwester, der arme Pfarrer,
der in opfervollerThätigkeitder einzigeLehrer,Tröster,Rathgeber und Helfer
einer elenden Dorfgemeindeist, und der Missionar, der sein Leben den Wilden

in den FiebersümpfenGuyanas opfert, um, ohne es zu wissen, eine Herberge
zu bereiten, in der hundert Jahre später barmherzigeSchwestern gläubige
und atheistischeVerbannte,Opfer der Terreur und des Despoten ohne Unter-

schiedpflegen werden. Vor Allem sieht er im Ehristenthum die unentbehr-
liche Grundlage einer vernünftigenbürgerlichenOrdnung. Er hat jener
apologetischenLiteratur, deren die Kirche der Neuzeit bedarf, die Bahn ge-

brochen. Selbstverständlichgilt Alles, was er zum Lob des Christenthumes
sagt, nur dem ehrlichensEhrisienthumzdie Heuchelei,die Bigotterie, den Miß-

brauch der Religion für hierarchischeZweckehaßteer, die Kongregation, wie

sichdie Organisation der Ultras nannte, deren Erben die heutigen für Frank-

reich verhängnißvollenKongregationensind, bekämpfteer. Von Aberglauben
war er so frei wie von Bigotterie und ungesunder Mystik. Die Krüdener

veranstaltete in Paris ihre conversations politieo-religieuses, die der

Kaiser Alexander mit seiner Gegenwart beehrte und die mit brünstigenGe-

beten zu schließenpflegten. Chateaubriand erzählt: »Frau von Krüdener

hatte mich zu einer ihrer himmlischenZaubervorstellungeneingeladen. Ich
bin nun zwar der Mann der Ehimären,aber vollkommen ist man nun ein-

mal nicht: ich hasse alle Unvernunft, verabscheue alles Nebelhafte und ver-

achte Taschenspielerkünfte.Die Aufführung langweilte mich. Je mehr ich
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zu beten versuchte, desto weniger fühlte ich mich dazu gestimmt. Gott fand

ich nichts zu sagen und der Teufel reizte mich zum Lachen«

Chateaubriand war ein ehrlicher Christ, aber auf Heiligkeitmachte er

keinen Anspruch. Er erzählt,in der Jugend habe er seinem Leibe gut zu-

geredet, sichdoch durchMäßigkeitzu konserviren. Der aber habe sich über

die weise Seele lustig gemachtund gesagt: Nicht zwei Batzen gebe ich für
den wohlkonservirtenalten Herrn; was hätte ichdavon, wenn ichmit meinem

Frühling kargen wollte, um die Freude des Lebens auf eine Zeit zu ver-

schieben,wo sie Niemand mehr mit mir theilenmag? Ei il se donnait du

bonheur par-dessus la töte. Aber wir glauben Chateaubriand, wenn er

versichert,Gemeinheiten habe er nicht zu beichten;denn er zeigt echteNoblesse
in Allem, was er thut und läßt. Ganz Grandseigneur ist er in Geldsachen.
Er lebte nicht etwa prächtig.Er hatte nur stets eine offeneHand fürAndere,

warf das Geld achtlos weg und ging nie auf Geldgewinn aus. Es thut
ihm wohl, als Botschafterin London, wo er als jungerEmigrirter gehungert
hat, Komfort zu genießen,aber er zögert keinen Augenblick,diesen Komfott
wieder aufzugeben,wenn es die Ehre zu fordern scheint. Und dieser Fall
tritt jedesmal ein, wenn er ein paar Monate Botschafter oder Minister ge-
wesen ist. Er verzichtetdann auch aus Pension. Seine Vermögensbilanz
hat er in seinem achtzigjährigenLeben nie anders als mit dem negativen
Vorzeichengesehen. »Wie viel müßte man Jhnen wohl geben, um Sie reich
zu machen?«fragt ihn Karl X. in Prag »Geben Sie sichdamit keine

Mühe, Sire; wenn Sie mir morgens vier Millionen schenken,habe ich am

Abend keinen Heller.« »Aber womit, zum Teufel, verthun Sie denn Jhr
Geld?« »Das weißich selbst nicht, denn ich gebe nichts für Genüsseund

Liebhabereienaus. Jch bin eben schrecklichdumm.«
Nun habe ich über Chateaubriandso viel geschwatzt—- gern möchte

ich noch mehr schwatzen—, daß kein Platz mehr übrig bleibt für einigeBe-

merkungenüber das vorliegendeBuch. Die Verfasserin wird es mir nicht
übel nehmen, denn sie hat es nicht nöthig, daß man sie empfiehlt. Jhre
Darstellungsgabeund ihre Vertrautheit mit der politischenund der Literatur-

geschichteder Zeit ihres Helden sind so bekannt, daß Jeder weiß, was er

von einem Buch der Lady Blennerhasset über Chateaubriand zu erwarten

hat, und es genügt, zu versichern,daß sichNiemand in seiner Erwartung
getäuschtfinden wird. Die glänzendstePartie ist der Abschnitt,in dem das

Verhältnißder französischenzur deutschenRomantik geschildertwird.

Neisse. Karl Jentsch.

W »
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Im Lande der Toska.

B n Europa ist unser Land weniger bekannt als Centralafrika und doch
» ) verdient es dieseVernachlässigungnicht«,sagte mir Mehemed-Ali Pascha,
der Mütessarrif (Regirungpräsident)von Korytza (Goröa) in Albanien. Und es

ist wahr: die nicht unmittelbar am türkischenEisenbahnnetz liegenden Städte

Westmakedoniens und Albaniens wissen, wenn man zu ihnen kommt, außer von

Russen von keinen europäischenBesuchern zu berichten, wie es denn auch einzig
die Russen sind, die neben den einheimischenBalkanvölkern sichgründlichmit der

Geschichte,der Landeskunde und den Alterthümern dieser Länder beschäftigthaben.
Es ist ein vielnamiger Stamm, der in den westlichenGebirgs- und Küsten-

landschasten der Türkei von dem See von Skutari und der montenegrinischen
Grenze an bis zum Golf von Arta und weiter in den Nordprovinzen des König-

reiches Hellas, ferner in Attika und Argolis haust. Schkipetaren nennen sie sich
selbst; bei den Jtalienern heißen sie Albanesi, bei den Griechen Arwaniten und

bei den Türken Arnaut. Es ist ein Glaubenssatz bei allen gebildeten Albanesen,
daß sie die Nachkommen der alten Jllyrier seien, der Nachbarn Makedoniens.

Auch auf dem Athos lernte ich mehrere Mönche albanesischerHerkunft kennen.

Das durch den Klosterbrand bekannte Gotteshaus zum Heiligen Paulus (Agin
Pawlu) hat sogar einen Vollblutalbanesen, Kyr Grigorios, zu seinem Jgumen.
Ein Zografite (Mönchdes bulgarischenKlosters Zografu) ein Albanese aus GorZa,
der aber den größten Theil seines Lebens in Egypten und Paris zugebracht
hatte und ganz von europäischerBildung durchtränktwar, behauptete, die Make-

donen seien keineGriechen, sondern Jllyrier. Jch entgegnete ihm, aus den noch
erhaltenen Resten dermakedonischenSprache geheunwiderleglichdas echteGriechen-
thum des Volkes hervor. In Obermakedonien freilich,«in den wild barbarischen
Feudalfürstenthümernder Lynkesten, Eordaeer u· s. w. sei die Bevölkerung stark
mit illyrischen Elementen gemischt gewesen. Nun, erwiderte er triumphirend,
dann ist immerhin die Möglichkeitvorhanden, daß Alexander der Große, der

von Mutterseite durch die epirotische Prinzessin Olympias sicher ein Jllyrier
war, auch von der Baterseite her illyrisches Blut in seinen Adern hatte. Denn

die Herkunft der makedonischenKönige aus Argos-,,gst1me pure fable daer
los savants les plus compåtents.« Nun merkte ich, wo Vater Galaktion

hinauswollte. Alexander oder Jskander Dhulkarnain ist der große,von Christen
und Muslim gleichmäßigverehrte, in Sage und Dichtung fortlebende Heros·
Jst er aber illyrischen Geblütes, dann können die Nachkommen der Illyrier,
die Albanesen, ihn als ihren Nationalheros betrachten; und auf dieses — im

Grunde recht weltliche — Ziel richtete sichder ganze Ehrgeiz eines Mannes, der,
aus glänzendenVerhältnissenstammend, jetzt in der Stille des Heiligen Berges
sein Leben beschließenwill.

Die Albanesen scheinen thatsächlichAutochthonen zu sein. Die Geschicht-
annalen berichten uns über die Einbrüche der slavischen Stämme, der sinischen
Magyaren und der türkischenBulgaren. Ueber die Albanesen herrscht tiefes

Stillschweigen. Erst im vierzehnten Jahrhundert regen sie sich in ihren nörd-

lichenWohnsitzen und überfluthenvon da in immer wiederholten Vorstößen bis
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ins achtzehnte Jahrhundert den ganzen Westen der Balkanhalbinsel; selbst im

Peloponnes setzen sie sichfest.
In der Geschichteleuchtet ihr Name besonders hell durch Georg Kastriota

(Skanderbeg), der ihren heldenmüthigen,Jahrzehnte andauernden Freiheitkampf
gegen Mohammed den Zweiten, den Eroberer Konstantinopels, leitete. Skan-

derbeg war freilich ein Slave und kein Albanese; und darin sind die Albanesen
den Griechen, mit denen sie so viele Sympathien verknüpfen,gleich. Wie diese

selbständig,abgerechnet den kurzlebigen Traum attischer Seeherrschaft, politisch
es zu nichts gebracht haben, aber als Kulturferment dem makedonischenund

römischenReich einfach unentbehrlich waren, so spielen auchdie türkischenAlbanesen
als tapfere Soldaten, tüchtigeOffiziere und Verwaltungbeamte eine beachtens-
werthe Rolle im türkischenReich. Eine Reihe der bedeutendsten Großveziere,
vor Allen Keduk Ahmed Pascha-, Daud Pascha, Mehemed und Ahmed Köprüslü
Pascha, ferner Mehemed Ali, der Ladendiener aus Kawala und spätereGründer
des egyptischenReiches, sind Albanesen. Ernst Curtius wies immer darauf hin,
daß die meisten Helden des griechischenFreiheitkampfes albanesischen Gebliites
waren. Markos Botzaris und Karaiskakis sind Albanesen, Albanes en die Sulioten
wie die heldenkühnenSeeleute von Hydra und Spetsa. Kurz: dieses Volk,
das in einem unbekannten Erdwinkel ein unbemerktes Dasein führt, kann sich
mit seiner geschichtlichenVergangenheit sehen lassen-

Die Albanesen zerfallen in zwei große Stammesgruppem die Gega, die
im Norden um Skodra und Dibra sitzen, und die Toska, die von Berat und
Goröa aus sichbis nach Januan und weit nach Süden durch das ganze alte
Epirus, Aetolien und Akarnanien bis zum Golf von Korinth ausdehnen. Nur
mit den Südalbanesen, den Toska, deren Land ich bereiste, wurde ich näher
bekannt, während ich von den Gega nur wenige Exemplare in Ochrida, dessen
albanesischeBevölkerung gegisch ist, kennen lernte. Und ich muß gestehen, daß
diese Schkipetaren, Muslim wie Christen, auf mich einen sehr guten Eindruck

machten. Es ist ein hochgemuthes,auf seine Freiheit stolzes Geschlecht;knechtische
Unterwürfigkeitzeigen auch die christlichen Albanesen nicht. Ja, der streng
katholische,dem Papst und seinen Priestern blind ergebene Stamm der Mirditen,
eine Abtheilung der Gega, soll noch unbotmäßigerals die mohammedanischen
Albanesen sein. Jhr Erbfürst Prenk Doda wurde daher 1881 nach der Pazifc-
kation Albaniens in Kleinasien eingesperrt, wo er sich dem Trunk ergeben hat-
Die türkischeRegirung leistet ihm in dieser Beziehung jeden Vorschub, um den

gefährlichenund einflußreichenFeudalhäuptlingphysischund moralisch zu Grunde

zu richten. Auch äußerlich sind die Albanesen ein ungewöhnlichschöner-,hoch-
gewachsenerund kräftigerMenschenschlag. Als ich 1871 durch Griechenland reiste,
freute ich mich, in unserem Agogiaten durch die Argolis zum ersten Mal einen

wirklichideal schönenGriechengefunden zu haben. Natürlichwar er ein Albanese-
Donnerstag, am sechzehntenOktober 1902, morgens um zehn Uhr, fuhren

wir mit der Barke von Ochrida über den See. Obwohl ich dem Kaimakam

mitgetheilt hatte, Bedeckung sei auf dem Wasser, da ich nie Etwas von See-

räubern gehört, völlig überflüssig,erschienen zu unserer Begleitung die beiden

Tschausche,währenddie übrigeMannschaft den Landweg nahm. Die Barken

auf dem See von Ochrida sind rundliche, unförmlicheund primitive Fahrzeuge
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ohne Kiel, auf die ein Verdeck mit Holzbrüstung gesetzt wird. Dort läßt man

sich ganz behaglich hinsinken. Da die Bulgaren tüchtigeSchiffsleute sind, geht
die Fahrt bei ruhigem Wetter sehr schnell vor sich. Allein der Himmel um-

wölkte fichzein heftiger Sturm brachlos; einer der beiden Tschauschelitt fürchterlich
unter der Seekrankheit, wies aber trotzdem den Cognac, den ichihm als Medizin
anbot, standhaft zurück. Ein begleitender Bulgare versicherte: es sei gut, daß
wir ziemlich viel Gepäckverladen hätten, sonst würde das Schiff unfehlbar um-

schlagen;·sehr verlockend. Plötzlich erklärte der Schiffsmeister, das nahe Vor-

gebirge könnten wir wegen des Sturmes nicht umfchiffen; wir müßten ans Land-

Unter strömendem Regen flüchtetenwir uns in eine Höhle; die Türken und

Schiffsleute schlepptenReisig herbei, — und bald brannte ein lustiges Feuer, an

dem wir unsere ganz durchnäßtenKleider und Decken trockneten: die reinste
Robinfonade. Nach einer Stunde hatte sich das Wetter geklärt und beim hellsten
Sonnenschein legten wir den Rest bis Sveti Naum, dem Kloster ,,unferes Heiligen
und gotterfülltenVaters, Raum, des Wunderthätersauf dem kleinen Libanon

von Devol« zurück. Die Fahrt auf dem tiefblauen See an den bewaldeten

Berghöhen ist entzückend· Für einen Jäger muß die Umgegend von Ochrida
geradezu ein Dorado sein; zahlreicheWasserhühnerund Taucherenten, die Anastasi,
ein mitreisender Ochridenerfreund,regelmäßigfehlte,beleben die Fluthen, Schwärme
von Wildtauben tauschen von Felskluft zu Felskluft und von zwei Felszacken
sahen drei Nachtreiher gravitätischauf uns herab, ohne sich im Mindesten durch
unsere Nähe einschüchternzu lafsen. Ein Mitglied des diplomatischen Corps
von Pera, ein leidenschaftlicherJäger, dem ichin Sofia von dieser Reise erzählte,
war so begeistert von meiner Schilderung, daß er mir fagte, im nächstenSommer

werde er seinen Urlaub zu einem Ausflug nachOchrida benutzen. Endlich erreichten
wir ein sanft ansteigendes grünes, mit Pappeln und Fruchtbäumenbesetztes
Gelände, auf dem Rinder, Schafe und zahlreicheGänse friedlich weideten, über
das die beherrschendePriesterburg hinragt. Als wir dem Ufer nahten, erblickten

wir zwei Möncheund fechs Soldaten mit einem Offizier, die uns feierlich be-

grüßten. Unter dem Geläut der Klosterglocken betraten wir das Gotteshaus
und erhielten zur Wohnung das Prunkzimmer, in dem bei der Panegyris, dem

Jahresfest des Heiligen, der Despot Effendi (Erzbischof) zu logiren pflegt. Wir

unterhielten uns mit den Mönchen, die Beide Griechen waren, bis ich fagte,
ich wolle dem hochwürdigstenIgumen (Abt) meine Aufwartung machen. Da

erklärte einer der Beiden, selbst der Abt zu sein; er bildete mit dem anderen

Papas, wie in den meisten Klöstern außerhalbdes Athos, den ganzen Konvent.

Das Kloster hat jährlich-1000 türkischeLire (23 000 Francs) Einkünfte zu ver-

zehren und davon nur einen jährlichenZuschußvon 80 Lire an die griechische
Schule in Ochrida zu entrichten. Trotzdem gehen, wie mir der Klosteraufseher
von Korytza mittheilte, die Einkünfte so ziemlichauf, da Sveti Naum eine

großartige Gastfreundschaft übt und viel von Türken besucht wird, die natürlich
nie bezahlen. Bezahlung wird auch weder verlangt noch angenommen; wohl
aber giebt man eine nicht zu kärglichzu bemessendeSumme für die Verwaltung
des Heiligen Naum. Schon in Ochrida und mehrfach auf der Reise wurde mir

immer wieder erzählt, der englische Lord P., der diese Gegenden als Amateurs

photograph bereiste, habe eine Reihe von Tagen in Sveti Raum herrlich und
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in Freuden gelebt und dann als Gastgeschenknoblement et- maigrement drei-

Medjids (= 12 France-) verabreicht. Jch merkte mir diesen sehr deutlichenWink.

Das Hauptfest des Klosters ist der Tag des Namensheiligen, den Erz-
bischofJoasaph 1727 vom dreiundzwanzigsten Dezember auf den zwanzigsten
Juni verlegte, »erstens,weil Viele sich im Winter durch die schlechtenWege ab-

halten lassen, an den glanzvollen Festen des Heiligen theilzunehmen, besonders
aber, weil die Feierdes Heiligen unmittelbar in die Erwartung des Festes von

Christi Geburt fällt und Das viele andächtigeFestfreunde abhält, die Wallfahrt zu

unternehmen.« Diese Verlegung des Festes auf den Sommer erwies sich als

überaus praktisch. Noch heute strömen aus den Eparchien Ochrida und Korytza
und von weiter her dichte Schaaren zum Feste des Namenspatrones zusammen;
auch beide Bischöfeerscheinen und das Hochamt wird von zahlreichen Priestern
mit großemPomp celebrirt. Die armen bulgarischen Bauern und Bäuerinnen,
bei denen Raum als Landsmann und Apostel — er gehörtzu den Schülern des

Slavenapostels Methodios —

populär ist, schenkenHalstücher,Schuhe, Lebens-

mittel, kurz, was sie überhauptbesitzen, dem Sveti Raum. Das Kloster soll
oft ganze Wagenladungen der dem Heiligen geschenktenTücher und Schuhe ver-

kaufen. Was sollte es auch mit all diesen Spenden anfangen? Eine solche
Panegyris verursacht aber auch ungeheure Kosten; denn die Gastfreiheit des

Gotteshauses kennt keine Grenzen. Alle frommen Waller, die oft zu vielen

Tausenden herpilgern — auch Türken und namentlich Türkinnen erscheinenzahl-
reich unter den Andächtigen—, klopfen nicht vergebens an Sveti Naums gast-
liche Pforte. Sie werden von ihm umsonst gespeist und getränkt und das Fest
dauert drei Tage (Vorsest, Hauptfest, Nachfest). NatürlichverschlingtDas einen

erheblichenTheil der Klostereinnahmen. Jn einem anderen Wallfahrtkloster nah·
bei Monastir mußten für die dreitausend Pilger Festkuchen gebacken werden.

Das Feuerungmaterial ging aus« Da befahl der Bischof, die Bibliothek aus-

zuräumenz und so halfen denn griechischeund slavischePergamente ohne Unter-

schiedder Nationalität beim Kuchenbacken. Diese und ähnlicheBarbareien sind
nicht einem Ausbruche nationalen Fanatismus zuzuschreiben, sondern einfach ein

Beweis der schauerlichenUnwissenheit. Der Bischof und seine Leute-wußten
eben nicht, was fie thaten.

Von Alterthiimern ist in Sveti Naum wenig zu sehen, da 1802 das ge-
lammte Kloster ein Raub der Flammen wurde. Auch das Archiv siel ihnen zum

Opfer. Nur die ehrwürdigeKirche mit dem Grabmal des Heiligen stammt noch
aus der alten Zeit; sie ist, mit ihren gedrücktenkleinen Kuppeln und ihrem
zierlichenThurm, ein höchstmerkwürdigesDenkmal byzantinischerBaukunst.

Am nächstenMorgen verließen wir unter dem obligaten Glockengeläut
und militärischenGruß unsere gastfreundlichenWirthe, um zu Schiff nachStarova
(PngUdec) zu gelangen; diesmal reisten wir allein; denn unsere Türken hatten
einen heiligen Respekt vor dem tückischenSee bekommen- Jn Starova erwartete

uns ein Wagen; wir verabschiedeten also die Fährleute. Eine höchstunan-

genehme Landessitte ist der orientalische Handkuß, dem man aber in diesen der

Kultur entrückten Gegenden durchaus nicht entgehen kann. Ein ochridenischer
Freund hatte mir gerathen, den Bakschischan alle Schiffsleute persönlichzU Ver-

abreichen, weil er sonst in der Tasche des Schiffpatroues kleben bleibe. Als
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Quittung drückten fünf nasse nnd bärtigeFischerlippen ihren Stempel auf meine

Hand. Auch die sonst den Kopf so hoch tragenden Albanesen sind von dieser

Unsitte nicht frei. Mit Starova hatten wir nämlichihr Gebiet betreten. Ich
sollte dem Wirth für eine kleine, den Türken gewährteErfrischung zwei Franks
zahlen; ich gab ihm einen Medjid (4 Francs),«in der Erwartung, er werde mir

den Ueberschußzurückgeben.Statt so zu thun, stürzt der baumlange, pracht-
voll gebaute Albanese in seinem blauen Gewande und rothen Gürtel auf meine

Hand und küßt sie ehrerbietig. Ich war so verblüfft,daß ich den Wackeren mit

seinem Medjid ruhig abziehen ließ.
Der Kaimakam von Ochrida hatte in liebenswürdigerWeise den Mütessarrif

von Korytza telegraphisch über unsere Ankunft unterrichtet und so fanden wir

in Starova einen guten Wagen, der wieder von unseren zehn Türken eskortirt

wurde. Daß diese Begleitmannschaft durchaus nicht überflüssigwar, habe ich
jetzt erst aus einem Brief ersehen. Unsere ochridenerFreunde besuchtenin Starova

den Jahrmarkt nnd verabschiedetensich daher von uns. Ueber ihre Rückreise

schreibt mir Einer von ihnen: »Wir kamen nach Sveti Raum zurückum zwei
Uhr nachts åi la Tut-ca- (acht Uhr Abends); in Sveti Naum bellten die Hunde
unaufhörlichund der Verwalter rief uns aus dem Kloster zu: Kommt nicht ans

Land; es ist gefährlich. Fahrt schnellin die Mitte.c Kaum hatte er gesprochen,
da erschienenunten an der Brücke zwanzig Männer mit dem Räuberhauptmann
an der Spitze und riefen uns auf Dibranisch zu: ,Bleibt stehen oder wir schießenP

Ach,das Leben ist süß! Unsere Schiffer fuhren gleich in die Mitte. Etwa vierzig
Schüsse feuerten die Kerle auf uns ab; aber Sveti Raum hat uns beschützt.
Keiner ist ums Leben gekommen. Plötzlich hörten wir neue Schüsse. Die

Klosterknechte,nur in Hemd und Gürtel ohne Hosen, schossenvom Kloster auf die

Räuber, die wiederum antworteten. Dadurch bekamen wir Luft. Die Schisser
ruderten aus Leibeskräften und hatten bald einen großenVorsprung gewonnen.
Aber es war doch eine aufgeregte Stunde.« Das ist ein makedonisches Idyll.

Die Fahrt nachKorytza führt durch ein außerordentlichwasserreichesGe-

lände, das Flußgebiet des Devol, der selbst ein höchststattlicher Strom ist. Die

Straße von Starova nachKorytza ist ziemlichgut gehalten; die über die zahlreichen
Flüßchenund Bäche führendenBrücken werden, wie auf dem Athos, von Pferden
und Wagen nur als ein Zeichen angesehen, daß man daneben das Wasser
passiren solle. Fußgänger vermögen sie aber zu tragen. Anders war die Sache
beim Devol. Der ist zu tief, als daß Pferde mit einem Wagen hindurchfahren
könnten. Aber die Brücke sah ungemein gebrechlichund greisenhaft aus. Die

ersten Balken waren gänzlichabgefault und zum Theil schon in die Tiefe ge-

stürzt. Wir stiegen aus und nahmen auch einen Theil unseres Gepäckesin der

Hand mit; Anderes trug der Kutscher. Dann spornte er die Pferde an und in

sausendern Galopp nahmen sie das kritischeStück der Brücke und langten wohl-
behalten am anderen Ufer an.

In Korytza fragte Abd ul Hussein, in welchemHotel wir absteigen wollten.

Das erste sei ein christliches, aber schlecht,das zweite ein türkisches,aber gut.

Natürlich gab ich dem Christen den Vorzug; denn ich mochte nicht auf den Wein

verzichten. Ich hatte keinen Grund, meine Wahl zu bereuen. Mein vortreff-
licher Gastwirth war Herr Dionisij Tebelis, ein Bulgare aus dem unweit Ko-
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kytzcl gelegenen Dorf Boboshnitza. Dieses Dorf und das benachbarte Drenkova

sind gleichsam eine bulgarische Insel in dem weiten albanesischem Meer der

Goröa Planina (Ebene von Korytza); es sind Reste der alten Einwohner, die

beim Einbruch der Albanesen im vierzehnten und fünfzehntenJahrhundert sich
hier am Gebirgsrand gehalten haben. Die beiden Dörfer gehörten einst zum

Riesenbesitzdes berühmtenRebellen Ali Pascha von Januan und wurden dann

kaiserlichesSchatullengut (Vakf). Unseres Gastwirths verstorbener Bruder

Grigorij war, wie Dionisij mir mit überlegenemLächelnerzählte,einst enthusiasti-
scherPanslavist gewesen und mit dem bekannten russischenGelehrten und Konsul
Hilferding, der diese Gegenden bereiste, sehr vertraut-geworden Durch ihn erhielt
er ein Empfehlungschreibenan den Grafen Jgnatiew, das von größtemWerth
für diese Bulgaren war. Denn durch das thatkräftigeEinschreiten des russischen
Botschafters wurden die Bewohner der beiden Dörfer in den Stand gesetzt, gegen
eine Entschädigungsummevon 8000 türkischenPfund ihre Domaniallasten ab-

zulösen, so daß sie jetzt völlig frei dastehen.
Das Dorf Boboshnitza hätte ich längst gern besucht, da im dortigen

Nikolauskloster 1709 eine Synode abgehalten worden war, deren Original-
dokument ich aufzufinden hoffte. Mein Gastwirth, selbst Primate und wohl-
habender Grundbesitzer des Ortes, war sofort bereit, mich nach seiner nur eine
Stunde von Korytza entfernten Geburtstätte zu begleiten. Das Dorf liegt
malerisch am Bergeshang und von einer Falte des welligen Terrains völlig ver-

borgen dehnen sichhinter ihm die Klostergebäudeaus. Absichtlichwurde es, wie
mir mein Gastsreund sagte, in so versteckter Lage angelegt, damit die die Ebene

durchschweifendenAlbanesen und sonstigen edlen Raubritter es nicht so leicht
und schnell erspähenkönnten. Die Gemarkung ist äußerst fruchtbar und mit

Stolz zeigte mir Herr Tebelis seinen Baumgarten, allerdings einen der schönsten
und größten des reichen Dorfes. Aus den Früchten des Maulbeerbaumes, der

hier sehr gut gedeiht, bereiten die Boboshnitzer einen sehr angenehm und fein
schmeckendenSchnaps, mit dem wir nachher sammt den Dorfmagnaten vom Abt
des Panagiaklosters bewirthet wurden. Im Kloster kam ich nicht auf meine

Kosten. Der einzige geistliche Bewohner war der eisgraue, schon ganz stumpf
gewordene Jgumen, der meine Frage, ob ein alter Kodexvorhanden sei, energisch
verneinte. Ein Medjid machte ihn etwas zugänglicher. Er humpelte hinaus
und kehrte bald mit dem »Kondix«zurück,einem ganz ordinären Schreibhefte
aus dem vorigen Jahrhundert, in das Jgumen Jgnatios von 1865 bis 1883

Eintragungengemachthatte; übrigens zum Theil sehr werthvoller Art. Jch fragte,
ein Bischen enttäuscht,ob denn nicht noch ein älterer Kodex da sei; der Jguinen
antwortete, sie hätten wohl einen alten Pergamentkodex besessen; aber »der
Russe« (Hilferding ist gemeint) habe ihn gestohlen. Als ich diese Geschichte
nachher in der Metropolis von Korytza erzählte,lachten die Herren: den Kodex
habe allerdings Hilferding mitgenommen, aber durchaus nicht entwendet, sondern

·

dem biedern Abte dafür eine höchstansehnliche Summe ausbezahlt. Die Ge-

schichteist darum lehrreich, weil die meisten Handschriften in der Türkei, griechische
wie slavische,die angeblich verbrannt oder gestohlen worden sein sollen, that-
sächlicheinfach an durchreisendeFrengis oder andere Liebhaber verkauft worden

sind. Unsere Ankunft hatte das ganze Dorf aufgeregt und wir konnten nach
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vollzogenem Geschäftnicht gleich fortfahren, sondern wurden in das Panagia-
kloster geführt,wo sichsämmtlicheDorfmatadoren versammelten und sich,malerisch
gruppirt, von meinem Begleiter photographiren ließen. Sie waren sehr erfreut,
als sie den Grund meines Besuches von Boboshnitza erfuhren; hier bei uns,

sagte Einer mit sichtlichemStolz, hat vor zweihundert Jahren der Patriarch eine

Synode abgehalten; da stehts gedruckt: ,,beim Heiligen Nikolaus in Boboshnitza«;
es ist schön,daß der Tschelebi unsere alte Geschichtestudirt. Ein Student aus

Bukarest, ein angenehmer, gebildeter Mann, der in diesem weltverlorenen Winkel

geläufig deutsch und französischsprach, machte die Honneurs; man servirtc uns

und den Magnaten Maulbeerschnaps aus einer kunstvoll vergoldeten Glaskarafse,
die ich gern vom Igumen erworben hätte, aber ich wagte, vielleicht thörichter
Weise, nicht, an geweihter Stätte Handel zu treiben.

Ein zweiter Besuch galt der uralten Kirche von Emporia, einem eine

Stunde von Korytza entfernten, von Rumänen und Albanesen bewohnten Dorf·

Ich fuhr mit meinen Freunden, Dr. Anagnostopulos, Herrn Zographos und

Archidiakon Vasiliadis, hinaus. In Anagnostopulos, dem Gymnasialdirektor,
hatte ich die Freude, einen alten lieben Schüler, der bei mir in Jena 1884

promovirt hatte, wiederzufinden. Ich habe auch einer Unterrichtsstunde in Prima

beigewohnt, wo die langröckigen,biederen Toska im Schweiß ihres Angesichtes,
aber sehr gewandt ein Stück aus dem sechstenGesang der Jlias erst in modernes

Griechischübertrugen und dann mit großerGenauigkeit, die mein altes Philologen-
herz sehr erfreute, erklärten· So lodern noch heute die Altäre des jonischen
Sängers in diesem verlorenen illyrischenErdwinkeL Herr Zographos ist Kirchen-
vorstand in Korytza und jetzt der erste Kenner der dortigen Lokalgeschichte,der

mich mit großer Selbstverleugnung bei meinen gelehrten Arbeiten unterstützte.
Er stammt aus einer alten Primatenfamilie und seine Ahnen mütterlicherund

väterlicherSeite gehören zu den ersten Wohlthätern von Kirche und Gemeinde.

Meine griechischenFreunde hatten mir viel von der tausendjährigenKirche
von Emporia vorgeschwärmt. Sie ist in der That ein höchstmerkwürdiger

Rundtempel und enthält im Inneren drei geschichtlichsehr wichtige Inschriften,
die des Erbauers, Bischofs Nifon, und der damals Albanien beherrschendenLokal-

dynasten gedenken. Die werthvollsteist abgefaßt im Weltjahr 6898 = 1390, was

immerhin das respektable Alter von mehr als fünfhundertIahren ergiebt. Die

Griechen waren über meine Lesung, die übrigens auch die Russen schon gegeben
hatten, sehr niedergeschlagen. Das erste Zeichen, das die Tausender angiebt, ist

halb verlöscht;sie hatten es nicht gesehen und demnach die Kirche aus 898 nach
Christus datirt, was natürlichganz unmöglichist. Damals war die Ebene von

Korytza noch bulgarisch und heidnischund kein Mensch zählte nach Christi Ge-

burt. Die Wände links und rechts vom Altar sind mit Bildern sinsterer byzan-
tinifcher Heiligen geschmückt,die nichts Besonderes bieten. In der Kircheherrschte
übrigens eine wahrhaft egyptischeFinsterniß Man brachte mir einen Scheinel;
aber auch von meinem erhöhtenStandpunkte aus konnte ich die Inschriften nur

entziffern, indem zwei junge Männer neben mir über eine halbe Stunde lang

Wachskerzen emporhielten. Da ich sie für Kirchendiener hielt, drückte ich jedem
einen Ehirek (80 Pfennig) in die Hand, den sie nur nach erheblichem Sträuben

annahmen: »Sie hätten dem deutschen Fremdling gern geholfen, der so weit
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hergekommensei, um ihre Kirche zu besuchen und die Jnschristen zu kopiren«;

liebenswürdigerLokalpatriotismus, der für die heutigen (wie die alten) Griechen
so charakteristischist. Jch erfuhr nachher, daß es ganz gut situirte Archontensöhne
des Ortes waren, die nur mir persönlicheine Gefälligkeit erweisen wollten.

Die dort lebenden Albanesen sind schöngebaute Menschen. Leider haben
sie die so kleidsame albanesischeFustanella meist abgelegt und tragen jetzt fast
Alle die häßlicheund geschmacklosewalachischeTracht, einen langen Weiberrock

auf dem Leib und darüber als Mantel, oft mit Pelz garnirt, einen fast eben so
langen Schlafrock. Unsere Dörfler trugen fast sämmtlichdiese Kleidung; der Fluch
der Mode dringt eben bis in die fernsten, unkultivirtesten Theile Europas.

Christen und Muslim sind hier gleichmäßigfern von der kriecherischen
DemUth- die Majas sp häufig ihren türkischenOberherren gegenüberzeigen. Wer

ihr Land besucht Und sich für ihre Verhältnisse interessirt, ist von vorn herein
einer warmen Aufnahme gewiß und wird mit einer fast zärtlichenAufmerksam-
keit behandelt·Der Aufenthalt unter diesem wackeren Volk gehörtzu den schönsten
Erinnerungen meiner Reise. Es kränkt sie, daß man sich in Europa so wenig
um sie kümmert. MerkwürdigeAnschauungen leben unter den Muslim. Fast
alle Albanesen sind den großen Derwischorden der Mewlewis und Bektaschis
affiliirt. Die Mystik des Sufismus wirkt wohlthätig auflösend auf die strenge
Lehre des Koransgesetzes Die mohammedanischenAlbanesen, wenigstens die

Toska, sind entschiedenduldsam und die Christen rühmten diese Tugend an ver-

schiedenenhohen Beamten und vornehmen Beys. Dabei hat sich hier eine Alter-

thümlichkeitder Sitten und Gebräucheerhalten, die den französischenArchäologen
Dumont, als ser vor zwanzig Jahren das Land bereiste, an homerischeZeiten
erinnerte. »Ganz Hellas trug in der Vorzeit Waffen«, sagt Thukydides in der

Einleitung zu seinem Werk, um die Barbarei der vorgeschichtlichenStufe an-

zudeuten. So ist es noch heute im Albanien. Jeder halbwüchsigeJunge trägt
in seinem Ledergürtelein ganzes Arsenal von Handjaren, Dolchen und verrosteten
Pistolen, deren Griff aber meist höchstzierlich mit Elfenbein ausgelegt ist. Die

Vendetta ist noch allgemein im Gebrauch und vergebens haben die Jesuiten im

Norden und die türkischeRegirung in den übrigen Landestheilen sie abzusctxafsen
versucht,wenn auchZustände,wie sie Hahn, der treuste und zuverlässigsteBeob-

achter albanesischenLebens, schildert, wohl nicht mehr vorkommen: daß ein Sohn
einer vornehmen Familie bis zum Mannesalter in dem väterlichenThurm ein-

geschlossenlebt und beim ersten Verlassen der Feudalburg der Kugel eines

TachsüchtigenVerwandten des vom Vater des Knaben erschlagenen Familienm-
feindcs erliegt. Eine andere alterthümlicheSitte ist die Blutsbrüderschaft.Zwei
Männer verbinden sich zu gegenseitiger Unterstützung unter den heiligsten
Eiden auf Tod und Leben. Sind die Blutsbrüder Christen, so segnet der Priester
diese Einigung in der Kirche feierlich ein. Anders ists-, wenn die Blutsbrüder

verschiedenen Konfessioncn angehören. So hatte mein griechischer Wirth in

Ochrida Blutsbrüderschaftmit einem muslimischen Gega geschlossen.Jeder stach
den Anderen in den Finger (in welchen Finger, ist mir nicht mehr erinnetlich)
und sog rasch das herauströpfelndeBlut auf. Ein solcher Bund wird eben so
heilig gehalten wie der in der Kirche geschlossene.Hahns merkwürdigeBerichte
über den albanesischenKnabenraub und die dort heimische Knabenliebe haben
beim Erscheinen seines Werkes großes Aufsehen erregt, da diese Zustände ganz
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an das antike Hellas erinnerten. Ich erhielt von mehreren guten Kennern

Albaniens, Europäern wie Einheimischen, die übereistimmende Versicherung,
daß es noch heute so sei. Die Begeisterung für den Geliebten geht so weit,
daß eifersüchtigeLiebhaber sich um eines Knaben willen töten. Auch die erotischen
Gedichte, manche von großer Schönheit und einer Tiefe der Empfindung, die

an Ibykos und Anakreon erinnert, sind ausschließlichan Knaben gerichtet. Die

Christen versichertenübrigens, daß dieser Brauch nur unter den Muslim herrsche.
Unterrichtete Europäer aber sagten mir, daß er auchunter den Christen — wenn

auch seltener — vorkomme.

Für die Griechen ist es ein wahres Glück, daß dieses Volk im Mittel-

alter literaturlos war; es giebt keine altalbanesischenSchriftdenkmäler,an denen

sich ein griechenfeindlichesNationalgefühlemporranken könnte,wie bei den Bul-

garen und Rumänen. Darum sprechenfast alle Albanesen,wenigstens im Süden,

griechisch. Nur die Frauen sind öfter einsprachig; so besuchteich zu Korytza die

Mutter eines Freundes, eine höchstliebenswürdigeMatrone, die einer vornehmen
Primatenfamilie angehört. Die Unterhaltung wollte aber nicht recht gedeihen, da

Madame Tousourlou nur Albanesischsprach, über das ich leider nicht verfüge.
Daß die Auflösung des türkischenStaatswesens in Europa nur noch

eine Frage der Zeit sei, ist für Christen und Muslim eine ausgemachte Sache;
und besonders die Muslim blicken nicht ohne berechtigte Sorge in die Zukunft,
da das Los ihrer Glaubensbrüder im freien Hellas und im freien Bulgarien
wahrlich nicht beneidenswerth ist. Ich wurde einmal gefragt, ob es nichtmöglich
sei, ein autonomes Fürstenthum Albanien unter einem europäischenPrinzen
einzurichten. Ich antwortete, ein europäischerFürst werde sich schwerlichzu

dieser zweifelhaften Ehre hergeben. Warum denn? Nun, die Griechen, die

Rumänen und die Bulgaren haben ihre Fürsten fortgejagt und die Serben den

ihren ermordet. Ist es danach so verlockend, auf der Balkanhalbinsel eine

Fürstenrollezu übernehmen? Die großeMehrzahl dagegen, Muslim und Ortho-
doxe, waren durchaus der Ansicht, sie könnten nur österreichischwerden. Ich
war erstaunt, von den verschiedenstenSeiten diese Sympathien für Oesterreich
ausgesprochen zu hören. Von Italien wollten sie, trotzdem in Unteritalien

zahlreiche Albanesen wohnen, nichts wissen. Das sei ein Staat, der nicht ge-

nügendenSchutzzu gewährenvermöge. Unter dem österreichischenSzepter aber

lebten die verschiedenstenVölker friedlich zusammen; nun, darüber ist man wohl
in Europa und speziell in Oesterreich anderer Meinung; doch man bedenke, daß

türkischeUnterthanen wesentlich bescheidenereAnsprüchean den Staat machen als

wir. Im Vergleich mit der türkischenMißwirthschafterscheint ihnen das Vielen

von ihnen durch Handelsreisen wohlbekannte Oefterreich als ein Paradies. In
erster Reihe ist aber dabei die mächtigemoralische Propaganda in Anschlag zu

bringen, die der große Erfolg der Okkupation Bosniens unter den Türken ge-

macht hat. Dort sehen sie unter einer gerechtenRegirung und fähigenBeamten

Katholiken, Orthodoxe und Muslim friedlich zusammenwohnen. Das Ideal der

sehr nüchternund realpolitisch denkenden Toska ist: eine zweites Bosnien zu

werden. Das war der für mich völlig neue und höchstinteressante Hauptein-
druck, den ich aus dem schönenLande mit nach Hause nahm.

Rom. Professor D. Dr. Heinrich Gelzer.

F
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Almas Ehe.

Da Sie beständigdarüber klagen, daß Ihnen nichts zu schreibeneinfällt:
«

. ich hätte einen Stoff für Sie«, sagte mein Freund Ernst, der, beiläufig
bemerkt, Doktor der Rechte und noch nicht dreißig Jahre alt ist. ,,Habe ich
Ihnen jemals von meiner Coufine Alma erzählt?«

»Ich glaube«, sagte ich, mich besinnend. »Waren Sie nicht einmal ver-

liebt in diese Cousine und fürchterlichempört,als sie ficheinem Anderen verlobte?«

,,Stimmt. Gut geartete junge Leute fangen immer mit einer Cousine
an. Und Alma war wirklich reizend, — damals. Ein feines, fchlankesFigürchens
ein fchmales Madonnengesichtchen,die dunklen Haare a la Cleo de Merode ge-
scheitelt, braune, ernsthafte Gazellenaugen. Und eine süße, weiche Stimme-
Gelacht hat sie selten; kaum gelächelt.Dazu war sie zu schwärmerischveranlagt.
Sich anschmiegen,bewundern, geliebt werden, verehrend emporfchauen: Das war

ihr Leben. Kein Wunder, daß sie den Männern gefiel. Eitel sind wir Alle
und Alle lieben es, bewundert zu werden. Und bei der Kleinen war es echt-
Keine Spur von Koketterie oder gar Berechnung. Wie andächtig sie Einem
nur zuhörte! Es war eine Lust, vor ihr sein Licht leuchten zu lassen. Man

fühltesichin ihrer Gegenwart ordentlich erhoben und der angenehmenUeberzeugung
voll, daß man doch ein ganzer Kerl sei . ·. Und dafür war man ihr dankbar-

Dafiir liebte man sie. Ich auch, mit meinen achtzehnIahren und meinem Be-

dürfniß,angestaunt zu werden. Aber die Freude hat nicht lang gedauert. Ich
war der Kleinen doch viel zu jung, zu unfertig, zu knabenhaft. Und außerdem
verliebte sie fich. Damit war das Spiel — für sie, das fast· zwanzigjährige
Mädchen,hatte die Geschichtenicht mehr als ein Spiel bedeutet — endgiltig
und unwiderruflich aus. ,Ietzt weiß ich erst, was Liebe ists sagte sie zu mir.
Es war recht tröstlichund recht erbaulich.

Na, sie hatte natürlich einen reifen Mann erwählt. So Einer ist am

Besten zu verehren. SiebenunddreißigIahre war der Mensch alt und ein ekler

Kerl. Das heißt: für uns Männer. Die Weiber waren vernarrt in ihn. Namentlich
die Mädels· Komoediant hätte er werden sollen: da hätte er noch wirksamer
PUsiren und seine großenGesten loslassen können. Aber er posirte auch auf dem

Katheder,und zwar gründlich.Professor war er damals nochnicht. Nur Privat-
dozent. Hielt auch Vorträge für Damen. Ueber Literatur· Sprach sehr schön
und salbungvoll wie ein Pastor. Dazu ein Christuskopf mit langem Haar,
einem wundervollen, seidenweichen,soignirten Bart und schwärmerischenAugen.
Natürlichein großer Freund edler Weiblichkeit. Ieder Vortrag ein Hymnus
Auf das Weib. Und darauf fallen sie immer hinein. Seine Vortragsabende
erfreuten sich denn auch großenZuspruches und ich glaube, daß fast alle Mädels,
die da kamen, um seinen Christuskopf zu begaffen und seine honigsüßenSchmeiche-
leien einzusaugen,mehr oder weniger in ihn verliebt waren. Man suchte denn

auch nach seiner Bekanntschaft,man lud ihn ein, man lag ihm zu Füßen. Er

brauchtenur zu wählen . . . und er wählteklug. Denn er wußte genau, was

er wollte: ein behagliches Heim und eine reizende, ihn anbetende, appelitliche
jUUgeFrau. Alma vereinigte alles Das in sich. Sie war reich, jung, hübsch,
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lenksam und verliebt. Und so hat er zugegriffen . Ein Narr, wenn er es

nicht gethan hätte. Bitte, schenken Sie mir eine Eigarette. Ich bekomme

immer einen so eklen Geschmackim Munde, wenn ich an den Menschen denke.«

Ich gab ihm dieverlangte Cigarette.
,,Glauben Sie aber ums Himmels willen nicht, daß die Eifersucht aus

mir spricht«,fuhr er fort. ,,Eifersucht und Liebe sind längst gestorben und be-

graben, wovon ich Sie im Lauf meiner Erzählung zu überzeugen hoffe: denn

vorläufig machen Sie noch ein sehr ungläubigesGesicht, worüber ich mich keines-

wegs wundere . . . Daß der Widerwille gegen den Mann geblieben ist, leugne
ich aber durchaus nicht. Eine echte und rechte Antipathie ist dauerhafter als

Liebe und Eifersucht, ist, wie mir scheint, die dauerhafteste aller Empfindungen.
Damals aber, als die Beiden Brautleute waren, war ich selbstverständlichauch
eifersüchtig. Diese schlankem weißen, rasfinirt gepflegten, tastenden Männer-

hän-de,die immer am jungen Körper meiner geliebten Alma Etwas zu suchen
hatten, während die Lippen erhabene Worte sprachen, hätte ich am Liebsten zer-

brochen. Einen Finger nach dem anderen. Und daß Alma, meine keusche,un-

nahbare Alma, die mir nie einen Kusßgegeben, sichdieses Betasten und Streicheln
willig gefallen ließ, war mir das Schrecklichste. Während ich sie mit ihm auf
der Hochzeitreisewußte, litt ich arge Qualen. Doch als ich die Zwei dann

wiedersah: sie verliebt wie ein Kätzchen,er gesättigtund befriedigt wie ein Sultan,
der seinen Harem verläßt: da starb meine junge Liebe. Alma wurde mir mit

einem Schlag völlig uninteressant, ja, fast antipathisch. Und als er bald darauf
einen Ruf an eine andere Universität erhielt und mit seiner Gattin nach dieser
Stadt übersiedelte,war mir meine Cousine ganz gleichgiltig geworden.

Nach zwei Jahren sah ich sie wieder. Ich kam in jene Stadt und konnte,
aus verwandtschastlichenRücksichten,nicht umhin, ihr einen Besuch abzustatten.
Ich fand sie unverändert: in ihrer Erscheinung wie in ihrem Glück. Ihr homa

war äußerst behaglich: ein kleines Haus, das nur er und sie bewohnten, in einem

hübschgehaltenen Gärtchen gelegen, Veranden, Hängematten,Alles sonnig, weich,
warm, bequem. Und erst die Zimmer! Ueberall Teppiche, Bären- und Wolfs-
felle,s mollige Sessel, breite "Chaiseslongues,Dutzende von Kissen, damit der große
Mann weich und warm sitzen und seinen Christuskops bequem stützen·könne.

Kücheund Keller natürlichauserlesen. Ich glaube: jede Mahlzeit war ein ernst-

haftes Studium für die kleine Frau, um es ihrem großen Manne recht zu

machen, ihm keinen Anlaß zu Klagen zu geben . . . Und in diesem Reich, das

ihm die Mitgift Almas gegründet hatte, thronteund herrschte er als ein Gott.

Er hielt auch in dieser Stadt Vorträge für Damen und wurde auch hier be-

staunt nnd verehrt. Seine Studenten und Kollegen dachten geringer von ihm;
aber Das war natürlich nur der pure Neid: weil er die Weiber für sichhatte.
So traf ich auch keinen Mann in seinem Hause. Dafür aber ein halbes Dutzend
Weibchen. Lauter Freundinnen Almas, die sich mit ihr in die angenehme Auf-

gabe theilten, dem großenManne Weihrauch zu streuen. Da saß oder vielmehr
rekelte er am Abend in einem weichenFauteuil, umgeben von all diesen Weibchen,
die an seinen Lippen hingen und begierig aufhorchten, wenn seinem Munde irgend
ein volltönender Gemeinplatz entströmte. Und die Weibchen verhielten sich
mäuschenstillund sprangen nur auf, wenn es galt, ihm zu dienen. Eine komische
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Wirthfchaft Und am Merkwürdigsten war es, wenn diese Damen ihre An-

sichten aussprachen, die selbstverständlicher ihnen eingeblasen hatte. Die Frauen
waren, versteht sich, das Holdseligste, was es überhaupt auf Erden gab. Aber

eben darum müsse es dem Manne gestattet sein, diese Holdseligkeit reichlichzu

genießen. Das dürfe man ihm nicht verwehren, sondern man müsse sich viel-

mehr freuen, wenn er sich mit vielen Blumen umgab und sich an ihrem Duft
berauschte. Deshalb hatte auch Alma so viele Freundinnen und zog sie in ihr
Haus, damit der großeMann keinen Mangel an Blumen empsinde und daheim-
Alles finde und habe, wonach er, nach seiner Mannesnatur, Verlangen trug.
Es war ein patriarchalischer Harem. Sehr einträchtlichund sehr anständig-
Alles spielte sich im eigenen Hause und vor den Augen der legitimen Frau ab.

Uebrigens fand ich das Ganze wirklich ziemlich kindisch und all diese Freun-
dinnen ungefährlich. Der große Mann brauchteWeiberatmosphäre.Was war

dabei? Er sog den Duft dieser Blumen ein. Ihre bloße Nähe war ihm Be-

dürfniß, war ihm angenehm an- und aufregend. Und da Alma nichtsdagegen
hatte, wäre es lächerlichgewesen, sichüberdiese sonderbare Wirthschaft moralisch
zu entrüsten. Was gingen mich am Ende all diese wunderlichenThorheiten an!

Aber eine unter diesenFreundinnen ist mir doch schondamals aufgefallen.
Sie that scheinbar nichts Anderes, als was die Uebrigen auch thaten; sie war

nicht hübscherals die Anderen; sie hob sich auf den ersten Blick in keiner Weise
von ihnen ab: sprach wenig, hielt den Kopf tief gesenkt und stichelte unablässig
an irgend einer Handarbeit. Zu meiner Verwunderung hörte ich, daß die blasse
Kleine zur Bühne wolle und daß er, der große Mann, ihr Unterricht im Vor-

trag ertheile. Da sie blutarm, ohne Verbindungen und Verwandte war, fand
sie im Hause meiner Cousine Alles, was sie brauchte: Nahrung, Kleidung, sogar
Unterkunft. Man hatte ihr ein Mansardenstübcheneingeräumt und Alma schenkte
ihr die Kleider, die sie ablegte. Sie war nicht entfernt so hübschwie Alma.

Aber sie hatte ein je ne sais quoi, das reizte. Ein blasses, srechesGesichtchen
mit merkwürdigerfahren blickenden Augen. Alma war entschiedenviel harm-
loser als dieses herrenlose Thierchen, das sich da bei ihr eingenistet hatte. Mir
war zu Muth, als sollte ich die Cousine vor diesem Geschöpfwarnen. Aber

ich ließ es sein. Vielleicht täuschteich mich. Und selbst wenn ich. mich nicht
täuschte: man soll sich nicht in fremde Angelegenheiten mischen. Sich nicht
unnützmachen. Und so reiste ich nach mehrtägigemAufenthalt wieder ab, . . .

ohne Alma gewarnt zu haben.

Nicht lange danachdrangen allerleiverworrene Gerüchteüber Almas Ehe zu
uns. Die Freundinnen seien in alle Winde zerstoben, hieß es, bis auf die eine,
die mit den erfahren blickenden Augen, die zur Bühne wollte und unablässig
häkelteoder stickte. Sie wohne nach wie vor im Hause Almas und der Professor
unterrichte sie in der Vortragskünstund die ganze Stadt schüttleden Kopf über
dieer månage ä trois. Und das Wunderbarste an der Sache sei: Alma und

die Andere seien die intimsten Freundinnen, es gebe nie Zank im Hause und

Alles verlaufe in Frieden und Eintracht. Das klang so märchenhaft,daß wir

den schlimmenGerüchtenkeinen Glauben schenkten. Alles wurde gewiß schreck-
lich übertrieben. Alma war ein überspanntesGeschöpfund der großeMann
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ein eitler Narr. Aber es giebt Dinge, über die selbst die überspanntesteFrau
nicht weg kann und die auch der eitelste Narr nicht wagt. Die Kleine war,
wenn auch die Dritte im Bunde, doch gewiß nichts Anderes als die demüthig

empfangende Freundin der Beiden, für Alma so eine Art Magd und für ihn
so eine Art Spielzeug. Damit beruhigten wir uns, und da uns Alma ets

vergnügte Briefe schrieb, forschtenwir nicht weiter nach; namentlich ich nicht, den

weder die Geschichtean sichnoch diese drei Menschen sonderlich interessirten.
Etwa nach Jahresfrist bekam ich einen Brief von Alma. Sie hatte mir,

seit sie verheirathet war, kein einziges Mal geschrieben; ich hatte immer nur

durch Dritte von ihr gehört. Um so mehr überraschtemich, daß und was sie
mir schrieb. Jch hätte sie in ihrem Glücke gesehen,hieß es in dem Brief, und

jetzt sei ihr Glück zertrümmert. Ein großes Unglückhabe sie getroffen; sie sei
vertrauend und arglos gewesen und nun sei ihr Glaube und ihr Vertrauen au

und in die Menschen dahin. Keine Ahnung habe sie gehabt, daß es so viel

Schlechtigkeit und Untreue auf der Welt gebe; sie sei wie vor den Kopf ge-

schlagen, wisse sichnicht zu rathen noch zu helfen und möchteam Liebsten sterben-
Natürlichnahm ich das Nächstliegendean: Der Kerl hat sie die ganze

Zeit mit der Kleinen, die zur Bühne wollte, betrogen und sie ist endlich dahinter
gekommen. Deshalb jetzt der Jammer. Was gab es da für einen Dritten zu

rathen und zu helfen? Und zur Trösterrolle fühlte ich mich nicht berufen, weil

mir Alma gleichgiltig geworden war. Dennoch machte ich mich auf den Weg
und reiste zu meiner Cousine.

'

Es war dort wie in einem Trauerhaus. Als wenn Jemand darin ge-

storben wäre. Man trat leise aus; man sprach im Flüsterton. Und was mir

am Meistcn auffiel: der große Mann wurde wie ein Schwerkranker oder ein

Leidtragender behandelt, schonend, liebe- und theilnahmevoll. Und er ließ es

sich mit düsterer Würde gefallen. Als ich endlich mit Alma allein war, fragte
ich sie, was denn geschehensei.

Sie sah zum Erbarmen schlecht und bleich aus, hatte dunkle Schatten
unter ihren Gazellenaugen und hielt das Köpfchengesenktwie eine verschmachtende
Blume. Sie könne mir nicht sagen, was geschehensei, hauchte sie. Es sei zu

entsetzlich,zu ,menschlichempörend«.
Wie zu erwarten gewesen, sagte sie es mir nach dieser Einleitung doch-
,Wir waren so glücklich.Nichts fehlte zu unserem Glück· Eins ergänzte

das Andere. Und nun solcher Schlag! Jch werde diese Schlechtigkeit nie ver-

windenf (Mit Thränen in den Gazellenaugen.)
,Aber Du liebst ihn doch so sehr,«meinte ich-
,Eben deshalb-«
,Mir scheint: eine große Liebe müsse verzeihen können.«

,So groß war meine Liebe nicht. Ich liebte sie nur seinetwillen, weil

er sie liebte· Und sie hat ihn schändlichbetrogenf
Ietzt starrte ich sie an. ,Ja, von wem, von wessen Untreue sprichstDu

denn, Alma? Mich dünkt, wir verstehen uns nicht«

,Doch, doch!c sagte sie. ,Haben wir sie nicht beherbergt, beköstigt,be-

kleidet? War sie nicht unsere liebste Freundin? Und nun dieser schwarzeVerrathst
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Ich war ganz konfus. ,Alma, Liebe, wer ist diese schlechte,Sie«?Doch
nicht die Kleine, die immer so eifrig häkelteund zur Bühne wollte?c

Sie nickte mit düstererMiene. ,Ia, sie ists. Die wir geliebt, bekleidet,

genährt . . .«
.

,Und beherbergt haben. Ich weiß schon. Was hat sie Euch denn gethan?c
,Sie ist fortl« Und sie hob, wie anklagend, die Arme zum Himmel

empor. ,Fort mit einem elenden Komoedianten, der ihr ein Engagement ver-

schaffenund sie heirathen willf

Ich hatte Mühe, meinen Ernst zu bewahreu. ,Ia, mein Gott, was ist
denn Schlimmes dabei? Warum sollte sie denn nicht zur Bühne gehen und sich
verheirathen, wenn sie Lust hat zu Beidem? Sieh mal, Alma, Du hast doch
auch geheirathet. Und darum kann sie ja Eure Freundin bleiben.c
,Nein!«rief sie mit Heftigkeit. ,Sie hatte zu Alledem kein Recht. Ihr

Platz ist hier, bei uns. Er braucht sie; und Das hat sie gewußt. Spielen
hätte sie auch hier können, ohne sich von uns zu trennen. Doch verlassen durfte
sie uns nicht!«

"

,Aber warum denn nicht? Sei dochvernünftig, Alma. Sie wollte eben
einen Mann haben. Freundschaft ist gewiß eine ganz schöneSache. Doch die
Liebe schmecktsüßer. Meinst Du nicht auch?«

,Sie hatte Beides: Freundschaft und Liebe. Denn er hat sie geliebt.
Anders als mich, aber dochTgeliebLWar Das nicht genug?«

Wieder stierte ich sie «an. ,Du sprichstvon Deinem Gatten. Und Der

hat sie geliebt? Ungefähr so wie Dich geliebt? Und darein hast Du Dich ge-
sunden ?«

Sie richtete sich stolz in die Höhe. ,Weshalb nicht? Ich bin nicht so
unwissend, wie Du zu glauben scheinst. Er hat mir die Augen geöffnet. Was
er an mir liebt, fand er nicht bei ihr; und was er an ihr liebte, konnte er bei
mir nicht finden. Verstehst-Du mich? Ich war und bin ihm die Liebere. Aber
er hat auchsie gebraucht, .,die Temperament hatte und katzenähnlicheGeschmeidig-
keit und eine gewisseDrolerie: lauter Eigenschaften, die mir fehlen. Wir er-

gänzten einander und er hat sichwohl gefühlt zwischenuns. War es da nicht
ihre Pflicht, ihn zu lieben und ihm zu leben, so wie ich ihn liebe und ihm lebe?«

Ich war starr.
»Der Mann ist — durch ihn weiß ichs — kein monogames Thier«(ihr

eigener Ausdruck, bitte zu beachten!) ,und braucht Abwechselung«,fuhr sie fort.
,Er liebt mich darum nicht weniger, weil er eine Andere begehrenswerthsindet,
und es wäre thörichteBermessenheit, an ewigen-Naturgesetzenrütteln zu wollen.

Jm Gegentheil: ich war ihr dankbar, daß er bei ihr fand, was er bei mir ver-

"mißte. Und es war so bequem: wir hatten sie im Hause. Sie war nicht
anspruchsvoll. Wir waren ihre Wohlthäter und sie uns dankbar. Wir nahmen
wenigstens an, daß sie uns dankbar sei, . . . haben uns aber getäuscht. Heim-
lich auf und davon mit einem Komoedianteni Eine, die seine Liebe genossenl
Hast Du Wortc?«

,Nein·, sagte ich. Aber mühsam wars, dieses Nein herauszupressen,
ohne zU lachen. Es war in der That unerhörteUndankbarkeit von dieser Kleinen,
ein so holdes Heim zu verlassen. Das Kebsweibchen des großen Mannes sein

6
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zu dürfen: man denke! Und ein Mansardenstübchenzu bewohnen, abgelegt-e
Kleider der Gnädigen zu tragen, sogar satt zu essen zu bekommen! Und alles

Das wegzuwersen eines Komoedianten wegen, der sie —- eine Kleinigkeit —

nach ihrer Affaire mit dem großen Manne heirathen wollte!

,Wir waren so glücklich«,sprach meine Cousine weiter, ,und nun ist

unser Glück dahin, unsere Ehe gestört. Er trägt es mit Würde, wie es sichfür
ihn ziemt, ohne zu klagen. Aber ich sehe ja, wie er sich härmt. Und vermag

ihn nicht zu trösten. Sag mir, was ich thun soll. Denn ich selbst weiß mir

nicht zu helfen.«
Auch ichwußtees nicht und sagte ihr Das. Und so verließ ich die Trauernde.

Aber das Schlimmste und Dümmste hatte sie mir verschwiegen. Sie

und ihr großer Mann waren das Stadtgesprächgeworden und ihre sonderbare

Geschichteim Mund aller Leute. Alma hatte in ihrer sittlichen Entrüstung für
gut befunden, dem Schauspieler in anonymen Brieer Alles zu sagen und ihn
vor der undankbaren Kleinen zu warnen. Der Schauspieler hatte ohne viel

Kopfzerbrechen herausbekommen, von wem diese niedlichen Briefe herstammten,
und war, eine Erklärung heischend, vor den großen Mann hingetreten· Und

das Ende der Sache waren zwei gewaltige Ohrfeigen, die der Schauspieler dem

großenMann auf der Straße, vor der Universität und im Angesichtvieler Zeugen,
verabfolgte. Der großeMann, der selbstverständlichein Gegner des Zweikampfes
ist, steckte die Ohrfeigen mit olympischer Würde und Gelassenheit ein. Doch
seine Kollegen faßten das Ganze weniger gelassen auf. Die Vorträge für Frauen
mußten abgebrochenwerden und alle ihm anhänglichgewesenenWeibchen schämten
sichjetzt und leugneten, ihm jemals angehangen zu haben. Er sah sichgezwungen,
ein Gesuchum Pensionirung aus Gesundheitrücksichteneinzureichen,und sein Wunsch
wurde prompt erfüllt. Nach diesem lächerlichenSkandal blieb ihm wohl nichts
übrig, als die Stadt schleunig zu verlassen. Das that er.

Jetzt lebt er mit Alma irgendwo auf dem Lande und baut seinen Kohl.
Ob er es am Ende doch erlernt hat, sich zum ,monogamen Thier«umzubilden,
ist mir unbekannt. Ich habe die Beiden nicht wiedergesehen, auch wenig über

sie gehört. Sie sollen immer hübschejunge Mägde im Hause haben, jedochihre
Mägde häufig wechseln. Das heißt: die Mädchensollen niemals lange bleiben

wollen . · . Es giebt also wohl noch undankbarere Menschen, als es die Kleine

war. Und ich fürchte: Almas Ehe wird nie wieder so glücklich,wie sie einst

gewesen, als man die Freundin mit ihrem Temperament, ihrer katzenähnlichen
Geschmeidigkeitund ihrer Drolerie im Hause hatte. Na,. .. was sagen Sie

zu der Geschichte? Jst Das ein Stoff, den Sie verwerthen können?« Damit

schloß mein Freund seine Erzählung und bat mich um eine zweite Cigarette.

Jch gab ihm auch die zweite Cigarette und sagte: ,,Versuchen kann mans

ja. Warum denn nicht? Aber Eins ist mir längst schon klar geworden; näm-

lich: daß die wahrsten Geschichtengewöhnlichauch die unwahrscheinlichstensind.«

Wien. Emil Marriot.

W



Selbstanzeigen 81

Selbstanzetgen.
Fidns. Enthaltend über 200 Darstellungen nach Originalen von Fidus im

Text, 27 ganzseitigeKunstblätter als Beilagen in Dreifarben-Lichtdruck,
Lichtdruckund’ Chromo-Phototypie. J. C. C. Bruns, Minden. 30 Mark.

Ich glaube, daß ich mit meinem Buch ein in mancher guten Hinsicht
einzigartiges geschaffenhabe. Doch das Verdienst ist Fidus’ Verdienst, den ich
erkannte und den ich erfand als großen zusammenfassenden Geist, dessen Be-

deutung weit über die Bedeutung des Malermetiers hinausgeht. Das wird

Manchen wundern. Aber was man eben öffentlichvon ihm zu sehen bekam,
war nicht sein Eigentlichstes; eine einseitige, an Starkem nicht Gefallen findende
Nachfrage brachte es an die Oberflächeund der Finder großer Symbole in der

Kunst und vor Allem der Baukünstler Fidus kam nicht zum Wort. Es ist
wohl das Wichtigste an meinem Buch, daß es mir möglichwar, durch das Wort
und durch zahlreiche unbekannte Bilderbeispielenachdrücklichhinzuweisen auf den

Kulturbringer Fidus. Weder nach dem Stoff noch nach meinem Temperament
konnte ich da eine ,,objektive«Schreibart anwenden, die meist nichts weiter ist
als Seelendürre und Bekenntnißlosigkeit.Das Buch ist ein Bekenntniß für die

Kunst, die Naturgesetzlichesenthüllenwill, die priesterlichoffenbart und als Macht
in unserem Leben dazustehen strebt. Von diesem Standpunkt werthe ich Fidus
und alle übrige Kunst; und ich zeichne ihn und Seinesgleichen als Führer aus

der alten Kultur in die neue. Wo ich von Fidus’ älterer Kunst und, zum Bei-

spiel, seinem Aufenthalt bei Diesenbach redete, ergab sich schon Gelegenheit,
Kulturaspekte zu bieten; in der zweiten Hälfte des Buches aber ließ sichvollends

das Kunstwesen nicht mehr als isolirt vom Leben betrachten. Jn den Abschnitten
»Charaktere«,»Das Kunstwerk der Zukunft«, »Der Künstler und seine Zeit«
sind — unter Berufung auf Fidus’ künstlerischesThun und Wollen —- unser
Leben, Kunst und Religion unter dem Gesichtswinkelihrer Einheit gezeigt; da

wird auf die Symptome gewiesen, die das Nahen einer neuen Kultur im Zeichen
der Schönheitankünden. Nicht allein die Fidusbilder in dem Buch und mit

ihnen die Mappen »Naturkinder«uud »Tänze«, die als erste im selben Verlag
ekfchienemsondern auch mein »ku«lturkämpferisches«Wort kann als Prüfstein
für unsere Mitwelt angesehen werden. Alle, die in der Kunst mehr sehen als

ein Mittel zur Entfaltung von Techniken, werden in der Art der Aufnahme
dieser Fiduswerke durch die Mitmenschen deren Werth oder Unwerth für eine

neue nahende Kultur beurtheilen müssen. Nicht mir oder selbst Fidus glaube
ich damit ein Wort des Lobes gesprochenzu haben, sondern einer heiligen Sache,
der ich Kämpfer sein muß.

Friedrichshagen. z Wilhelm Spohk.
Die Schreckenstage von Peking. Von Pierre Loti. Einzig berechtigte

Uebersetzung.Heinrich Minden, Dresden. Preis 3,50 Mark.

PierreLotiwar als Adjutant des Admirals mit dem französischenGeschwader
in China und schildert nun in Tagebuchform seine Eindrücke und Erlebnisse.
Er zeigt uns eine Fülle merkwürdigsterBilder aus den Mysterien der chinesischen
Welt: die streng verschlossenenGemächerdes schwachenKaisers, die früher nie
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der Fuß eines Europäers betrat, in ihrer unheimlichen Düfterkeit, die Lieblings-
plätze der Kaiserin, die unschätzbarenKostbarkeiten und Alterthümer der Pagoden,
die entlegenen Kaisergräber der Ming-Dynastie und anderes Kennenswerthe.
Besonders interessant ist Lotis Besuchbei Li-Hung-Tschang und ein Diner beim

Feldmarschall Grafen Waldersee. Loti wurde in fernen Provinzen des chine-
sischenReiches als »Mandarin der Literatur« gefeiert und von den Vertretern

der Landstädte mit großemPomp empfangen. Sein Buch belehrt uns und ist
doch stets amusant; ich kann es mit gutem Gewissen empfehlem

DresdensBlasewitz. Heinrich Minden.
S

Wie die Landordnung von Kiautsehou entstand. Vom Admiralitätrath
Dr. Schrameier. Berlin. J. Harrwitz Nachf., Preis 50 Pf- (»Soziale
Streitfragen«. Heft XlV. HerausgeberA. Damaschke.)

«

Wenn Manches vergessensein wird, was heute lärmend auf dem öffentlichen
Markt als sozialpolitischeGroßthat gepriesen wird, dann wird man sichnoch des

zweiten Septembers 1898 erinnern, an dem die ,,Landordnung von Kiautschou«
proklamirt wurde. Was unsere Marineoffiziere, die die Verantwortung zu tragen
hatten, draußen in Ostasien geleistet haben, als sie den Muth fanden, die in

dieser Verordnung gezeichnetenneuen Wege zu gehen, kann gar nicht hochgenug

geschätztwerden. Und so seien denn auch an dieser Stelle die Namen Admiral

von Diederichs und Dr. Schrameier mit ernstem Dank genannt. Es handelt
sich im «Wesentlichenum die Frage der ,,Zuwachssteuer«.Der Werthzuwachs,
den der Boden durch den Kulturfortschritt ohne die Arbeit des zufälligenEigen-
thümers erhält, das unearned jncrement der Engländer, die »Zuwachsrente«
der deutschenBodenreformer wird von der nationalökonomischenWissenschaft heute
fast ausnahmelos auch als das Eigenthum der Gesammtheit, die diesen Werth-
zuwachs allein bewirkt, anerkannt. Aber an die praktischeAusgestaltung dieses
weittragenden Gedankens wagt man sichnicht heran. Nur die württembergische

Regirung hat vor einem Jahr einen schüchternenVersuch damit gemacht, als es

sich um die Entfestigung von Ulm handelte· Draußen in Ostasien haben unsere
Seeoffiziere nun als deutschesRecht proklamirt: Jedem das Seine! Dem Ein-

zelnen das Produkt seiner Arbeit! Aber auch der Gesammtheit das Produkt
ihrer Arbeit, die Werthsteigerung des Bodens! Tirpitz hatte den Muth, dieses

Vorgehen zu billigen und im Reichstag entschlossenzu vertreten. Der Erfolg
kam überraschendschnell. Die Konservativen, das Centrum, die Nationalliberalen

stimmten freudig zu. Eugen Richter, der auf diesem Gebiet sonst immer »Nein«

sagt, sagte so ungefähr,daß er hier beim besten Willen nichts zu tadeln sinde
und deshalb zustimme. Und auch der »Vorwärts« brachte einen Artikel, in dem

er die Grundsätzedieser Landordnung für ,,vernünftig'«erklärte. Selten waren

in Deutschland die Parteien so einig. Jn dem Büchlein,das ich hier anzeige,
erzählt nun ein Mann, der in erster Reihe mitgearbeitet hat, wie unsere Marine-

offiziere in Ostasien zu der Bodenreform gekommen sind. Es ist ein Ehren-
kapitel der Sozialpolitik und sei deshalb Allen empfohlen, die glauben, daß es

gut wäre, wenn man auch im alten Vaterlande bald den Muth zu Thaten fände,
deren Schilderung solche»Ehrenkapitel«liefern könnte. Adolf D a mas chke.

s
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JedesDing trägt seine Negation in sich felbst· Die Freiheit führt zur

) Knechtschaft;und aus der unbeschränktenGewerbefreiheitmußte das Kartell-

wesen erwachsen. Neulich sahen wir den ersten Akt einer Komoedie, deren han-
delnde Personen sich in erheiternder Weise mit dem Wesen und der Organisation
des rheinisch-westfälischenKohlensyndikates und seiner Anhängsel beschäftigten.
Mit völlig unzulänglichenMitteln bemühte man sich um die Lösung eines

schwierigen Problemes; schon der Titel »Kartellenquete«zeigte, daß man es bei

dieser Veranstaltung mit einer Komoedie zu thun habe. Mit einer Enquete
hatte die Sache ungefähr eben so viel Aehnlichkeit wie eine Tragoedie des So-

phoklessmit einem sudermännischenTheaterstück.Man denke einen Augenblick an die

parlamentarischen Enqueten, die in Amerika und England üblichsind, und vergleiche
damit die zwanglose, mit knapper Noth in parlamentarischen Formen gehaltene
Besprechung, deren Schauplatz das Reichsamt des Innern war. Die Bezeichnung
Jnteressentenversammlung, die ich irgendwo dafür gewählt fand, scheint mir

zutreffend, denn die großen Kohlenmagnaten und ihre Patrone hatten die

überwiegendeMehrheit und nur wenige so zu sagen unparteiisch Sachverständige
saßen an dem grünenTisch. Den süßlichsäuselndenSchmoller kann man nicht
dazu rechnen; merkwürdig,daß dieser Mann überhauptzu solchenVeranstaltungen
herangezogenwird, wo doch logische Schärfe, nicht aber historischeBreite erfor-
derlich ist. Er hat schon in der Börsenenquete-Kommmissionviel Unheil gestiftet;
seine Furcht vor scharfen, bestimmten Definitionen hat zu der beklagenswerthen
Unklarheit des Börsengesetzeswesentlichmitbeigetragen; und seine Schüler, die

nicht einmal des Meisters darstellende Redekunst besitzen,wirken in allen Gesetze
fabrizirenden Behörden schädlich.Weshalb beruft man als Vertreter der offi-
ziellen Wissenschaftnicht Adolf Wagner? Der weiß präzise Fragen zu stellen,
kennt die Praxis und ist in der lebendigen Gegenwart zu Hause. Allgemeines
Schütteln des Kopfes aber empfing die Kathederrede, mit der Schmoller eine

weitschweifigeDebatte über die Prinzipien der Kartellorganisation einleitete und

die den Kartelltyrannen die Möglichkeitbot, eben so weitschweifigauf Neben-

sacheneinzugehen und die wichtigsten Punkte unberührt zu lassen. Die selben
Herren, die dem Professor Schmoller ungemein redselig antworteten, wurden

schxschweigsam,wenn dersreisinnige Abgeordnete Gothein oder der Sozial-
demokrat Molkenbuhr fragte. Die Beiden waren eben die Einzigen, die wußten,

woran es ankam. Die ganze Sache war die reine Parodie auf eine ernsthafte
Enquete. Das Hornberger Schießenwar an Resultaten immerhin reicher-.

Noch lustiger war die Nebenhandlung der Posse. Vormittags thaten die

Herren aus Rheinland und Westfalen in der Wilhelmstraße,als seien sie redlich
bemüht,über die Organisation des Kohlensyndikates der Mitwelt Aufklärung
zU verschaffen;nachmittags aber arbeiteten fie in der Behrenftraße daran, diese

Organisation von Grund aus zu ändern. Das rheinisch-westsälischeKohlensyn-
dikat wird binnen Kurzem das Gewand ablegen, in dem es fich jetzt der Oeffent-
lichkeitzeigt: diealte Aktiengesellschaftwird aufgelöstwerden. Diese Nachricht
kam überraschend.Man wußte, daß höchsteifrig hinter der Szene an der Ver-

längerungdes Syndikates gearbeitet wurde, das nur bis zum Ende des Jahres
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1904 vereinbart ist; erst dann, glaubte man, würde das Ergebniß der geheim-
nißvollen Verhandlungen profanem Blick enthüllt werden. Toeh im Rathe
der Götter war es längst anders beschlossen. Schon am ersten Juli dieses Jahres
wird das Kartell aufgelöst, auf völlig veränderter Basis natürlichaber sofort
wiederhergestellt. Die verehrliche EnquetesKommission ist also an der Nase
herumgeführt worden. Wichtiger ist aber die Thatsache, daß die beiden ein-

zigen großen Outsiders sich unter das Kartelljoch gebeugt haben. Als· das

Kohlensyndikat gegründet wurde, verhandelten die Grubenbesitzcr noch selbst
mit einander. Inzwischen ist die hohe Finanz die eigentliche Grubenherrin
geworden und ihr Einfluß zeigt sich auch in den neuen Verhandlungen. Die

Deutsche Bank hat Herr Haniel bearbeitet, die Handelsgesellschaft und die

Dresdener Bank haben gemeinsam Herrn Thyssen gut zugeredet. Resultat:
Haniel und Thyssen widerstreben dem Kartellbetrieb nicht mehr. Die Machtdes

neuen Kohlensyndikates wird also unumschränktsein. Zum ersten Mal giebt
es im Rheinland wirklich ein KohlenmonopoL Dem Kohlensyndikat wird nach-
gerühmt, es habe die Preise solid und verständig festgesetzt; wer aber will be-

weisen, daß nicht gerade die Angst vor den beiden mächtigenZechen, die dem

Syndikat fern blieben, hier zum Guten gewirkt hat? Jetzt erst, da auch diese
Angstbeseitigt ist, wird man erkennen, ob die Mäßigung nicht erzwungen war.

Mancher glaubt, Haniels und Thyssens Beitritt werde das Syndikat erst recht
zur Vorsicht nöthigen, denn Beide seien vornehm und billig denkende Kaufleute-
Mir scheint, auch darüber wird erst künftig ein begründetes Urtheil zu fällen

sein; vielleicht hat man die Herren überschätzt,weil man in ihnen die gewich-
tigen Gegner des Syndikates sah. Sie haben ihre Kohle billiger geliefert als

das Syndikat, aber gewiß nur, weil ihr Geschäftsinteressees ihnen empfahl.
Und selbst wenn sie wider Erwarten aus anderem Holz gesehnitztwären als ihre
Kartellpartner, so sind sie jetzt doch nur Theilehen eines großenGanzen, Ein-

zelne, die stets majorisirt werden können. Hinter ihnen steht künftig die von

ihnen mitgeschaffene Allgewalt des Monopols.
Auch auf anderem Gebiet droht uns ein Monopol, dessenBedeutung noch

viel weiter reichen würde. Josef Chamberlain, Englands größterMinister seit
den Pitt, Fox und Beaeonsfield, hat von den verwüstetenFluren des Trans-

vaal seinen Landsleuten ein wichtiges Geschenkmitgebracht: den Anfang des

Greater Bette-irr Jn Bloemfontein ist eine Zollunion der verschiedenenafrika-
nischen Staaten beschlossenund unterzeichnet worden. Fortan werden englische
Waaren mit Vorzugszöllen nach Südafrika eingeführt. Südafrika hat jetzt also

Differentialzölle,— und die Zeche wird unsere Industrie zu zahlen haben. Wo

sind nun die herrlichen Hoffnungen, die an die wirthschaftlicheRenaissanee der

Burenstaaten geknüpftwurden? Man muß sich mit der Thatsache abfinden, daß
Südafrika englischesIndustriegebiet wird. Und wir sehen da erst den Anfang;
Chamberlain wird seinen alten Plan, England mit sämmtlichenKolonien zu

einem einheitlichen Wirthschaftgebiet zusammenzuschweißen,ganz sicher nicht auf-

geben; und die Engländer werden mehr und mehr einsehen, daß es sich für sie
um eine Lebensfrage handelt. Oft hat man Großbritanien mit einer Spinne
verglichen,die ohne die Beine ihrer Kolonien hilflos ist, und man weiß, mit

welcherSorge die Briten, seit sie Nordamerika verloren haben, die Entwickelung



Zwei Monopole 85

der Kolonien betrachten, denen völlige politischeUnabhängigkeitverbürgt wurde,
damit sie nicht etwa in üble Laune gegen das Mutterland geriethen. Der Wirth-
schaftlicheNutzen der Kolonien ist eben Unermeßlich;und gegen die Gefahr, einen
Theil dieses Nutzens an andere Staaten abgeben zu müssen,will man sichrechtzeitig
schützen.Amerika, Deutschland, Japan, Frankreich, Italien sogar gehen heute
den Weg- den früher fast nur englischeHändler gingen. Dauert diese Ent-

wickelung fort, dann könnte der Union Iack eines Tages über Gebieten wehen,
die Witthfchaftlichmit dem Mutterland gar nichts mehr zu schaffenhaben. Da-

gegen soll die gemeinsame Zollmauer Schutz bieten. Noch finden in manchen
englischenKolonien Chamberlains Pläne Widerstand; man fürchtetdas englische
Momva das schließlichunheilvoll werden könnte. Doch um den Schritt, den

sein Lebensinteressegebietet, zu erleichtern, wird England gern jede ernstlich ge-

wünschteKonzession machen. Dann werden die Kolonien zustimmen und das

Greater Britain wird der deutschen Industrie gesperrt fein-
Die gar nicht mehr abzuleugnende Wandlung der englischen Handels-

politik sollte zu denken geben. Englands ganze Zollgeschichteliefert einen gerade-
zu zwingenden Beweis dafür-,daß auf der Grundlage der kapitalistischenWirth-
schaft das Problem ».,Schutzzolloder Freihandel« nicht prinzipiell, nicht für alle

Ewigkeit gelöst, sondern immer nur als eine Nützlichkeitfragebehandelt werden

kann. Als England sich für die Vorrathkammer Europas halten durfte, befahl
es der Welt den Freihandel; jetzt, unter veränderten Umständen,wird es zum

Schutzzoll übergehen und sicher wird sein Beispiel auch diesmal wieder Nach-
folge finden. Ob wir im Herzen Freihandel oder Schutzzoll wünschen: wir

stehen einfach vor einer gebieterischenNothwendigkeit und können nur noch ver-

suchen, das Uebel nicht allzu schädlichwerden zu las en. Wenns nach unseren
Schutzzöllnerngeht, nimmt Deutschland den Fehdehandschuh freudig auf, um-

gürtet sich mit einem dicken Zollpanzer und . . . richtet fich zu Grunde. Nur

ein Weg bleibt uns: dem anglo-amerikanischenWirthschaftbundmuß ein mittel-

europäifcherZollverband entgegentreten. Solcher Plan gilt heute noch als

Utopie; und die Verschiedenheitder Interessen scheint wirklich ein unüberwind-

bares Hinderniß Noch ungleichereGesellen aber hat gemeinsame Noth oft schon
geeint. Wer das Ziel sieht und für erftrebenswerth hält, muß gegen die Getreide-

zölle sein, denn sie schwächendie Leistungfähigkeitder europäischenIndustrie.
Die Nahrungmittel für die Menschen und die Rohmaterialien für die Industrie
müssen zollfrei sein, wenn überhaupt endlich die Industrie ihre volle Leistung-
fähigkeitentwickeln, billig produziren und einen kaufkrästigeninneren Markt

"

finden soll. Die Eroberung dieses inneren Marktes, der dann nicht mehr durch
nationale Grenzpfähleverengt wäre, wird hoffentlich der nutzlos Kräfte vergeu-
denden Exportraserei ein Ende machen. Nicht zu unterschätzenist auch, daß
ein mitteleuropäischerZollverband die Kartellmißwirthschaftbeseitigen, bei zu

hoch gestiegenen Preisen für einzelne Artikel die Zölle suspendiren und für Roh-
materialien dem Ausland Importprämien gewähren könnte. Plutus.

M
.
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Speckchen.
ashington. Bahnhofshalle. Der Präsident reist gen Westen, um für seine
Partei und Person als Meetingredner ein Weilchen zu agitiren. Er ist schon

eingestiegenund plaudert mit Verwandten und Freunden. Da eilt ein schlankerjunger
Herr hastigen Schrittes herbei und klettert in den Wagen des Präsidenten. Der ruft:
,,Speckchen,was machenSie denn hier? Kommen Sie etwa, um mich zu sehen? Das

ist aber nett!« Und Roosevelt bleibt huldvoll. »Wenn ichzurückkomme,wollen wir

zusammen reiten. Wie stehts denn mit Ihren Pferden?« »Die sind noch in Kal-

kutta.« »Dann müssenSie meine reiten. Bitte, liebe Schwester, sorge dafür, daß
währendmeiner Abwesenheit meine und meiner Frau Pferde dem Baron zur Ver-

fügung sind.« ,,BestenDank, Herr Präsident; bin nur bang, ob Ihr Pferd michauch
tragen kann.« Gelächter;denn der Baron ist viel dünner als der Präsident. Das

Zeichen zur Abfahrt. Roosevelt ruft: »Baron! Baron!« Eilig naht der Gerufene.
»Ich möchteIhnen noch sagen, wie hochichIhnen anrechne,daßSie gekommensind,
um von mirAbschied zu nehmen-«Verbeugung. DerZug rollt aus derHalle. Diese
hübscheGeschichtestand im DailyTelegkaph und im NowYork Heraldz in fettenLettern
las man darüber: Presidentoallsthe bar-on ,Speokje«; der Präsidentnenntden Baron

»Speckchen«.Der Baron ist Herr Speck von Sternburg, der in Washington den

Deutschen Kaiser und das Deutsche Reich vertritt. Er war, im Ton nationalen

Stolzes wurde es im Berliner Lokalanzeiger gemeldet, »dereinzige Diplomat, der

zur Verabschiedung auf dein Bahnhos erschien.«Sicher auch der einzige, der den

Gaul des Präsidentenbesteigen darf. Die anderen Diplomaten, diese rückständigen
Leute, bilden sichwahrscheinlichein, nur der Gesandte eines Vasallenstaates habe
auf dem Bahnhos anzutreten, um sich von dem Oberhaupte des Reiches zu verab-

schieden,bei dem er beglaubigt ist. Ietzt werden sie schönneidischsein. Der Frei-
herr Speck von Sternburg aber hat nicht übertrieben, als er sagte, in Deutschland
werde man staunen,wenn man ihn erst an der Arbeit sehe.Wir staunen schonlange;
und sind einfach empört gegen die schnödenKritiker, die riethen, den yankeesirten
Gatten einer Amerikanerin nicht als Botschafter nachWashington zu schicken.Kann

ein Botschaster in so kurzer Zeit mehr erreichen? Nein. Kommen die Lascelles,
Szögyenyi, Osten-Socken etwa auf den Bahnhos, wenn Wilhelm der Zweite nach
Kopenhagen, Cadinen oder Rom reist? Nein. Werden sie vor versammeltem Kriegs-
volk mit neckischenKosenamen gerufen? Nein. Reiten Sie die Pferde des

Kaisers? Nein. Muß das Ansehen einer Großmachtnicht ungemein zunehmen,
wenn ihr Vertreter auf dem Bahnhos Honneur macht, Speckchen genannt wird und,
während der höchsteRepräsentant des Staates aus Reisen ist, einen huldvoll ge-

liehenenGaul besteigendars? Aber natürlich. Also möge man endlichmerken, wie

schmackhaftdieser amerikanischeSpeck ist . . . Die hübscheGeschichte,die im Lokal-

anzeiger als ein Triumph deutscherStaatsmannskunst geineldetwurde, spieltesicham

ersten April ab, am Geburtstag eines früherweit über Verdienst geschätztenPolitikers,
der behauptet hat, die Zeit des Nachlaufens, des Werbens um Liebe sei für Deutsch-
land dahin. Hatte schauerlichantiquirte Ansichten. Hätte den Sternburger viel-

leichtrauh zurückgerusenund ihm unter vier Augen dann nicht allzu sänftiglichge-

sagt, daß man mit solchenExereitien zu Fuß und zu Pferde im Lande des über alle

EuropäervorstellungselbstbewußtenOnkels Sam vielleicht für eine Operettengesell-
schaft,nicht aber für eine Großmachtwirken könne. Ein wahres Glück,daßder Mann

sicherbeigesetztist und frischeKräfte sichseitdem frei regen dürfen.
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